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1.1 Zur Relevanz des Themas „Zwangsarbeit im 
Nationalsozialismus“ 
 
Historische Forschung  
Seit nunmehr 15 Jahren sind Studien zum Thema Zwangsarbeit erschienen (allen 
voran von Ulrich Herbert) , die eine präzise Vorstellung von der kriegswirtschaftlichen 
Bedeutung und der Größenordnung des „Ausländereinsatzes“ vermitteln. Am 
Gymnasium Gersthofen haben wir schon 1997 versucht, im Rahmen der 
Migrationsausstellung einer in der Gemeinde Langweid verbliebenen ehemaligen 
Zwangsarbeiterin zu helfen. Sie hat übrigens bis heute keine Entschädigung seitens 
der Stiftung erhalten, wie übrigens alle in Augsburg verbliebenen ukrainischen und 
unsere im Rahmen unserer Forschungsarbeiten ermittelten ehemaligen 
Zwangsarbeiter.  
 
Zwangsarbeit als Massenphänomen 
Zwangsarbeit von Männern und Frauen in Deutschland war zwischen 1939 und 1945 
ein Massenphänomen. Es gab kaum ein Unternehmen, kaum einen gewerblich 
tätigen Betrieb, der nicht dauerhaft von der Arbeitsleistung ausländischer 
Zivilarbeiter, Kriegsgefangener oder KZ-Häftlinge profitiert hätte.  
 
Zwangsarbeit im II. Weltkrieg prägt Ortstopographie 
Es gab in Städten und Gemeinden kaum ein Viertel, kaum einen Straßenzug, in dem 
nicht ein Barackenlager und Ausländerunterkünfte das Straßenbild prägten. Ein 
dichtes Netz von Lagern und Quartieren unterschiedlichster Bauart und Größe 
überzog die gesamte örtliche Topographie.  
 
Bedeutung für die deutsche Wirtschaft und Infrastruktur 
Ohne die Arbeitskraft der ausländischen Männer und Frauen wäre nicht nur die 
gesamte deutsche industrielle Zivil- und Rüstungsproduktion zum Erliegen 
gekommen, auch die Infrastruktur- und Versorgungseinrichtungen wären 
zusammengebrochen – mit fatalen Konsequenzen für die einheimische Bevölkerung.  
Reichsbahn, Reichspost, kommunale Unternehmen konnten ihren Betrieb während 
der Kriegsjahre nur durch den Einsatz von Zwangsarbeitern aufrechterhalten. 
„Fremdarbeiter“ wurden auch eingesetzt in der Grundstoffindustrie, in der 
Landwirtschaft, im Handwerk, in der Bauwirtschaft, im Handel, in der Gastronomie, 
sogar im Kulturbereich und bei kirchlichen Einrichtungen. Die wichtigsten Arbeitgeber 
aber waren die vielen mittleren und großen Industriebetriebe, die meist für die 
Kriegsmaschinerie produzierten. 
 
Ausländereinsatz basierte auf 
Terror  
Das System „Ausländereinsatz“ in 
Deutschland basierte auf 
Entrechtung, Ausbeutung, Terror. 
Unternehmen wurden keineswegs 
– wie in der Vergangenheit oft und 
apologetisch behauptet wurde – 
zum Einsatz von Zwangsarbeitern 
gezwungen. Arbeitgeber haben oft 
genug aus eigener Initiative 
ausländische Arbeiterinnen und 
Arbeiter beantragt, geradezu 
händeringend um die Zuweisung 
gebettelt.  
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Der „typische“ Zwangsarbeiter 
Wir wissen, aus welchen Ländern die Menschen verschleppt wurden, wie alt sie 
waren, wo und was sie gearbeitet , wo und wie sie untergebracht waren. Der 
„typische“ Zwangsarbeiter, oder besser die „typische Zwangsarbeiterin war eine 17-
jährige Schülerin aus einer Kleinstadt oder einem bäuerlich geprägten Dorf in der 
Ukraine.  
 
Geringer Kenntnisstand über den Erlebenshorizont der Zwangsarbeiter 
Dennoch: wir wissen von den Menschen, um die es geht, nur sehr wenig. Die 
persönliche Erfahrungs- und Wahrnehmungsebene der ehemaligen 
Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter ist uns nach wie vor fremd. Wir haben kaum 
Kenntnis vom Alltagsleben der ausländischen Arbeitskräfte im Deutschland der 
Kriegsjahre, einem Alltagsleben, das geprägt war von Leid und Unrecht, von 

Zerstörung und Terror, von ruinierter 
Gesundheit, gestohlener Lebenszeit 
und verlorenen Perspektiven. 
Glücklicherweise sind uns die 
Memoiren eines ehemaligen 
italienischen Militärinternierten 
überliefert, die mein Kollege Herr 
Hafner für uns ins Deutsche übersetzt 
hat.  Diese zum Teil  sehr poetisch 
gehaltenen Erinnerungen überliefern 
uns gewissermaßen eine 
Momentaufnahme über die 
Bedingungen im Barackenlager der 
Rüstungsfirma Transehe. 

 
Ursache des defizitären Kenntnisstandes 
Die Quellen, mit welchen Historiker über dieses Thema arbeiten, sind überwiegend 
Produkte des NS-Behördenapparats. Die Gestapo fragte nicht nach Hunger oder 
Übermüdung, nach Heimweh oder nach verzweifelter Angst vor einem brutalen 
deutschen Vorarbeiter, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf das Delikt, 
fokussierte auf die vermeintliche sicherheitspolizeiliche Gefahr und auf die 
folgerichtig anzuwendenden Disziplinierungsmaßnahmen. Der NS-Staat nahm die 
Lebens- und Arbeitssituation der ausländischen Männer und Frauen ausschließlich 
unter dem Aspekt ihrer Leistungsfähigkeit und –steigerung wahr.  
 
Erforschung der Alltäglichkeit des Arbeitseinsatzes vonnöten 
Ein Desiderat der Forschung bleibt die Untersuchung der Alltäglichkeit und 
Normalität des Arbeitseinsatzes. Charakteristisch war für diese Normalität 
keineswegs eine homogene, allgemein verbindliche und überall gleichförmige 
Lebenserfahrung. Nur durch lokal bezogene Studien - daher auch die Notwendigkeit 
der Archivarbeit vor Ort - und die Befragung der Betroffenen in einem Oral History 
Projekt ist eine Differenzierung und Individualisierung der Alltagserfahrung der 
Zwangsarbeiter möglich.  
 
Differenzierung des Alltags abhängig von verschiedenen Faktoren 
Die Lebenslage des Einzelnen war auch ganz entscheidend abhängig von seiner 
Gruppenzugehörigkeit, denn die Reichweite der sozialen Deklassierung und die 
Intensität von Lebensrisiken stand in ursächlichem Zusammenhang mit dem von der 
NS-Führung etablierten System aus Rassenhierarchie und Ungleichbehandlung der 
einzelnen Ausländergruppen. Daneben spielten weitere Faktoren eine Rolle: die 
Umwelt, das Umfeld, in dem Zwangsarbeit stattfand, also regionale, lokale 
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Mentalitäten, konfessionelle Dispositionen, ökonomische Strukturen, Wirtschafts-
zweige, Betriebsgrößen usw. usf.  
 
Leiden der Ostarbeiter nach ihrer Rückkehr in die Heimat 
Zur lebensgeschichtlichen Zäsur, welche die Verschleppung 
nach Deutschland bedeutete, kommt noch ein weiterer Aspekt: 
die Repressalien und Schikanen, die neuerlichen Verfolgungen 
und Ausgrenzungen, denen etwa die sogenannten „Ostarbeiter“ 
nach der Rückkehr in ihre Heimat ausgesetzt waren.  
Aus den Gesprächen mit den Betroffenen erfahren wir, dass 
diese Menschen Opfer zweier Diktaturen wurden – und 
immer noch sind. Es klingt absurd: den sowjetischen  
Machthabern galten die nach Deutschland verschleppten  
Männer, Frauen und Kinder als Kollaborateure, als Verräter. 
 
Sie hatten deshalb nicht nur unter den bösartigen  
Verdächtigungen der Geheimdienste, der Staatsführung  
und der kommunistischen Parteikader zu  
leiden. Auch ihre Ausbildungsmöglichkeiten,  
ihr berufliches Fortkommen wurden erheblich behindert.  
 
Nicht wenige wurden sogar Opfer neuerlicher  
Deportation, wurden zur jahrelangen  
Zwangsarbeit nach Sibirien geschafft.  
Aus Furcht vor Repressalien haben wohl  
die meisten von ihnen bis in die 90er Jahre  
hinein über ihr Schicksal während des  
Krieges geschwiegen.  Wir sollten die Chance  
zur Erforschung ihrer Schicksale nutzen.  
 
 
Literatur:  

• Wolfgang Kucera, Fremdarbeiter und KZ-Häftlinge in 
der Augsburger Rüstungsindustrie, Augsburg 1996; 
S. 6-28; S.108-112 

• Ulrich Herbert, Fremdarbeiter. Politik und Praxis des 
„Ausländer-Einsatzes“ in der Kriegswirtschaft des  
Dritten Reiches, Berlin 21999 

• Ulrich Herbert, Geschichte der Ausländerpolitik in 
Deutschland. Saisonarbeiter, Zwangsarbeiter,  
Gastarbeiter, Flüchtlinge, München 2001 

• Dr. Katja Klee/Fritz Schäffer, Zwangsarbeiter in  
Deutschland, Freising 2000, S.1-114 

• Mark Spoerer, Zwangsarbeit unter dem Hakenkreuz.  
Ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und Häftlinge  
im Deutschen Reich und im besetzten Europa 1939-1945,  
München 2001 

• Andreas Heusler, Die Lebens- und Arbeitssituation der  
Zwangsarbeiter in der deutschen Kriegswirtschaft, in:  
Klaus Barwig/Dieter B. Bauer/Karl-Joseph Hummel (Hrsg.), 
Zwangsarbeit in der Kirche. Entschädigung, Versöhnung  
und historische Aufarbeitung, Hohenheimer Protokolle  
Bd. 56, 2001 
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1.2.Herkunft der uns namentlich bekannten Zwangsarbeiter 
 

Franzosen 
Othard Andre 
Pietre Emilie 
Robinian Louis 
Habrionx Marces 
Vinglar Edmond 
Alvitre Jean 
Lachaud Jean 
Choussoned Raymond 
Gaston Pietre 
Deschamps Georges 
Noel Robert 
Boudic Jean 
Pouyet Alfred 
Freulon Felix 
Claeren Albert 
Bruneau Claude 
Roualt Gaston 
Batends Marcel 
Chamboy Andre 
De Smet Lucien 
Bejaud Andre 
Hurepeau Paul 
Marceau Raymond  
Loisy Fernand 
Morgado Josef 
Giboin Pirre 
Plisson Anatole 
Derrit Jean 
Weidmann Julien 
Richard Eugene 
Morel Franciois 
Grapinet Robert 
Liegois Julien 
Menage Martial 
Perrier Georges 
Cormuouls Jean 
Delmas Edouard 
Marckert Jaques 
Duclos Marcel 
Romary Roger 
Cresto Antione 
Hamal Bernard 
Descamps Georges 
 

Italiener 
Anselmo Mazzi  
Tea Bianco 
Pietro Interlandi 
Antonio Scarpi 
Espedito Neve 
Settimoi Picchioni 
Angiolo Cacioli 
Angiolo Mori 
Stefano Pinna  
Filippo Nofrie 
Arturo Sorini 
Sergio Mattesini 
 

Polen/innen 
Skwark Maria 
Scewczyk Peter 
Scewczyk Modest 
Dymecki Lucian 
Gurbiel Johann 
Wolowiece Sophie 
Koziol Marianna 
Gubiak Genoveva 
Grobelny Sigmund 
Zebrun Sofia 
Wyskiel Ludwika 
Wyskiel Rosa 
Wolski Jan 
Grzebieta Bronislaus 
Kodalska Adela 
Los Julian 
Kalek Gertrude 

Russen/innen: 
Myskiw Anton 
Wassilijew Stefan 
Wowotschenko Katharina 
Gotschkow Lew 
Kalitschka Olga 
Prokopenko Paraskewa 
Saninna Anna  
Tiutjunnik Luisia 
Schanowski Danyl 
Masur Dymytro 
Dyadza Ksena 
Drebotjuk Olga 
Boiko Marina 
Bondarenko Julia 
Uschak Fegor 
Kulik Wera 
Serdjuk Wera 
Suchanowa Anna 
Bondarenko Julia 
Deynega Annastas 
Suchanowa Anna 
Bondarenko Julia 
Deynega Annastas 

Ukrainer/Innen 
Ihnat Ahafjia 
Nagas Ilgo 
Pochadej Pelagja 
Pokydanetz Josef 
Senycia Katharina 
Sahalaj Katharina 
Matwitschuk Panko 
Uschak Fegor 
Pustowoj Gerassin 
Kurlikow Iwan 
Malinowski Tadeusch 
Kolenko Wassil 
Karatschun Arsen 
Uchowski Iwan 
Kotlarow Pawel  
Dwirko Iwan 
Wagner Heinrich 
Kolesnikow Michael 
Grekowa Efrosina 
Gawrjukina Serafina 
Piwowar Antonia 
Umenna Antonia 
Alunpijewa Ljuba 
Gawrjukin Wladimir 
Samoilowa Anastasia 
Jaschtschuk Jakilina 

7 



 Herkunft und Zuteilung 
Wie im Reich, so wurden auch nach Gersth-
ofen und Augsburg während des Krieges 
ausländische Arbeiterinnen und Arbeiter aus 
den verschiedensten Ländern Europas , ob 
als Kriegsgefangene oder Zivilarbeiter zur 
Deckung des Arbeitskräftemangels herbei-
geschafft. Sie arbeiteten unter verschärften 
Lebens- und Arbeitsbedingungen für zahlrei-
che Betriebe und in der Landwirtschaft. 
 
Erste Phase: Polen, Franzosen, 
Belgier, Engländer 
Die nationale Herkunft spiegelt stark den 
Kriegsverlauf wider. 1939/40 kamen zuerst 
polnische Kriegsgefangene und Zivilarbeiter 
nach Schwaben, in einem zweiten Schub 
entspre-
chend dem 
Westfeldzug 
1940 Fran-
zosen und 

Belgier. Während die polnischen Zwangsarbeiter 
hauptsächlich der Landwirtschaft zugeteilt wurden, 
arbeiteten Franzosen und Belgier auch im industriel-
len Bereich, in Gersthofen und Hirblingen aber auch 
in der Landwirtschaft.  

 
Zweite  
Phase: 
Ukrainer, Russen, Balten 
Am 31. Oktober 1941 wurde durch Füh-
rererlass der Einsatz von Arbeitern aus 
dem Gebiet der Sowjetunion genehmigt. 
Kurz darauf erfolgte die fast ausschließ-
lich zwangsmäßige Rekrutierung. Ab 

1940 wurden die arbeitsfähigen 
polnischen Kriegsgefangenen 
aus der Gefangenschaft entlas-
sen und verblieben als Zivilarbei-
ter an den ihnen zugewiesenen 
Arbeitsplätzen bzw. wurden nach 
ihrer Rückkehr nach Polen wie-
der zum Arbeitseinsatz im Deut-
schen Reich verpflichtet. Neben 
der Verringerung des Bewa-
chungsaufwandes hatte dies den 
Vorteil, dass die Betroffenen nicht mehr der Genfer Gefangenenkonvention unterla-
gen. Diese Konvention besagte, dass die Gefangenen menschlich zu behandeln und 
zu versorgen seien. Außerdem durften Kriegsgefangene nur begrenzt zum Arbeits-
einsatz herangezogen werden, insbesondere nicht zu Arbeiten in der Rüstungspro-

Franzose bei Bauer Heindel 

Ankunft ukrainischer Zwangs-
arbeiter am Augsburger Hbf 
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duktion. Ebenso verfuhr man in Gersthofen mit den kriegsgefangenen Franzosen. 
Nach ihrer Entlassung aus der Gefangenschaft wurden sie bei IG Farben in der Rüs-
tungsindustrie eingesetzt. 

 
 
 
 

 
 
 

 
Dritte Phase: Italienische Miltiärinternierte (IMI) 
 
Nach dem Waffenstillstand der Italiener 
mit den Alliierten am 8. September 
1943 nahm die deutsche Wehrmacht 
ca. 500 000 italienische Soldaten ge-
fangen und verbrachte sie zum Arbeits-
einsatz ins Deutsche Reich, gestand 

ihnen aber nicht den Kriegsgefangenensta-
tus und die damit verbundene Behandlung 
gemäß der Genfer Kriegskonvention zu, 
sondern erklärte sie kurzerhand zu „Militär-
internierten“, um sie damit – wie in Gersth-
ofen bei der Firma Transehe – in der Rüs-
tungswirtschaft einsetzen zu können. In 
Gersthofen waren IMI bei beiden Chemie-
rüstungsbetrieben beschäftigt.  



Keine sicheren Zahlen für Gersthofen 
Aus den oben erwähnten Gründen gibt es für Gersthofen keine Zahlen für Zwangs-
arbeiter während des II. Weltkrieges. Wir können davon ausgehen, dass 1940 die 
Anzahl nicht über 250 lag, 1944 bis auf 650 anstieg, doch sind dies lediglich Schät-
zungen infolge unserer verfügbaren Quellen. Über die Fluktuation können keine Aus-
sagen getroffen werden, hierfür fehlen jegliche Angaben. Nach unseren Schätzungen 
kann man ohne weiteres von 700 bis 900 Zwangsarbeitern während des Krieges in 
Gersthofen ausgehen. 
 
Zuweisung der Arbeitskräfte 
 
Verteilung über Kriegsgefangenenstammlager in Moosburg und Memmingen 

 
Kriegsgefangene wurden von den Betrieben oder Dienststellen bei den Arbeitsäm-
tern angefordert. Die Kriegsgefangenenmannschaftsstammlager (Stalag) VII A in 
Moosburg bzw. VII B in Memmingen übernahmen die Verteilung der Gefangenen, die 
in der schwäbischen Region verteilt werden sollten. Vor allem von Memmingen aus 
erfolgte die Überstellung von Gefangenen für den Augsburger Raum. Das Ober-
kommando der Wehrmacht und das Reichsarbeitsministerium regelte, wie die 
Kriegsgefangenen zu behandeln waren und welchen Lohn sie für ihre Arbeiten be-
kamen: 
 
Russische Zivilarbeiter über Lager in Dachau verteilt 
Zivilarbeiterinnen und -arbeiter, insbesondere aus der SU, wurden ebenfalls von La-
gern aus verteilt, hier war das maßgebliche Durchgangslager in Dachau. Gemäß ei-
nem Dringlichkeitsschlüssel wurden die Menschen dann direkt an die Firmen verteilt. 
 
Zuweisung nach Bedarf 
Infolge des Arbeitskräftemangels verteilten die DAF und das Arbeitsamt die nach 
Deutschland kommenden ausländischen Arbeiter und Arbeiterinnen gemäß dem Be-
darf der Betriebe mit Vorrang für die Rüstungsbetriebe. Den Betrieben wurden nicht 
nur Arbeitskräfte zugewiesen, sondern wie wir im Fall des Sägewerks Hery und der 
Kohlenhandlung Spanner beobachten können, konnten diese Arbeitskräfte beantra-
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gen oder wurden im Fall eines bäuerlichen Betriebes auf Intervention des Bürger-
meisters zugeteilt.  
 

 
 
Zuweisung von Arbeitskräften durch die Gestapo 
 

 
Die Gestapo teilte der Stadt München und Augsburg Ende Juni 1942 noch „einige 
tausend russische Arbeitskräfte“ zu. Wegen des Arbeitskräftemangels hielt sie die 
Unterkunft der Neuankömmlinge für nebensächlich. Bis die Zuteilung in Baracken 
erfolgen könne, sollten die Arbeitskräfte in Zelten unterkommen, sanitäre Anlagen 
könnten noch gebaut werden, die Umzäunung könnte später erfolgen. Diese 
Schnellzuteilung von Arbeitskräften aus den „alt-sowjetischen Gebieten“ zeigt, wie 
pragmatisch selbst die Gestapo reagieren musste, um die heimische Wirtschaft am 
laufen zu halten. 



1.3. Unterbringung der Zwangsarbeiter in Gersthofen 
 
 
 
 

  
 

1. Kriegsgefangene: Sammelunterkünfte bei: Brauerei Strasser (46 Russen), IG Farben (60 Russen), 30 
Franzosen, 46 italienische Militärinternierte, Firma Transehe (italienische Militärinternierte (100 
Personen), Firma Hery (32 russische Kriegsgefangene, Firma Lindenmeyer (15-30 Russen), Hirb-
lingen (Gemeindestadel, Franzosen) – alle mit Bewachung und umzäunt, IMIs ab August 1944 be-
freit, aber keine Rückkehr in Heimat 

2. Zivile Westarbeiter: Gasthäuser wie Gasthaus Seitz, Mohr, Hillenbrand, dort meist nur vorüberge-
hend bis zur endgültigen Zuweisung, Privatunterkünfte bei Bauern: Engländer, Franzosen, Italie-
ner; Franzosen arbeiten nach Entlassung aus Kriegsgefangenschaft in der Rüstungsindustrie bei 
IG Farben 

3. Polen, zivile „Ostarbeiter“ bei Bauern: In aller Regel bei den Bauern untergebracht, ab 1944 verstärkt 
in Sammelunterkünften, um Kontakt mit Deutschen zu verhindern; auf dem Schloßbauernhof in 
der Bauerngasse, bei der Konradschen Gutsverwaltung, bei vielen Bauern in der Bauerngasse, 
Langhansstrasse, Lechwehrstrasse, Augsburgerstrasse und Donauwörtherstrasse sowie auf dem 
Klostergut St Ursula und dem Helmhof der IG-Farben) 

4. Ostarbeiter, Polen in der Industrie: Barackenlager bei der Firma Hery, Barackenlager in der Schön-
bachstraße: (Ukrainerinnen bei Sauer) Barackenlager in der Ziegelei (Ukrainerinnen bei Schraml), 
Barackenlager für Polen bei der LEW und der Firma Thosti 

Barackenlager IG 
Farben/Transehe: 
Russen, IMIs 

Rüstungsbe-
trieb Transehe 

A. Ihnaht 
beim Bauer 
Wagner 

Sammellager im 
Fischerhölzle für 
1400 Ostarbeiter 

Zwangsarbeiterlager in 
der Ziegelei für ukraini-
sche Ostarbeiter/innen 

Russi-
sche 
Kriegs-
gefan-
gene in 
der 
Braue-
rei 
Strasser 

Zivile Ostarbei-
ter und Kriegs-
gefangene im 
Sägewerk Hery 

Polinnen und 
Ukrainerin-
nen im Klos-
tergut St. 
Ursula 

Franzosen und Italie-
ner im Gasthof Stern 
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2.1 Tradition von Saison- und Fremdarbeit : 
Furcht vor Überfremdung im Kaiserreich 
Fremdarbeit in Deutschland hat eine ebenso lange Tradition wie Furcht vor 
Überfremdung. Infolge des saisonal bedingten Arbeitskräftemangels in der Land- und 
Bauwirtschaft, später auch in der Industrie holte man im 19. Jahrhundert und zum 
Teil schon früher Ausländer als billige Arbeitskräfte nach Deutschland. Allerdings 
waren in Zeiten konjunktureller Krisen bei der deutschen Bevölkerung Ängste vor 
dem Verlust des Arbeitsplatzes verbreitet, die einer dauerhaften Niederlassung 
dieser Menschen in Deutschland im Wege standen.  
Hinzu kamen Vorurteile, z .B. gegenüber Polen, daß infolge ihrer unhygienischen 
Lebensgewohnheiten Gefahr für Gesundheit und Leben für die deutsche 
Bevölkerung bestehe. Infolgedessen kontrollierten die deutschen Behörden in 
Preußen wie in Bayern im 19. Jahrhundert strikt die saisonale Zu- und Abwanderung; 
eine Integration der „Fremdvölkischen“ sollte vermieden werden.  
 
Ausländerpolitik im I. Weltkrieg: strikte Gängelung und 
Reglementierung 
Während vor dem Kriege die Saisonarbeiter zur Rückkehr von November bis Ende 
März gezwungen waren, wurde daraus für die polnisch – russischen Arbeiter ab 1915 
ein Rückkehrverbot mit strengen Auflagen für ihre Lebensführung. Ausgangssperren, 
Ortswechsel- und Gaststättenverbot sowie Strafandrohung bei Widerspenstigkeit und 
Arbeitsverweigerung gehörten zum Disziplinierungsinstrumentarium der deutschen 
Verwaltungsbehörden. Gleichzeitig verschlechterte sich ihre soziale Lage. Die 
militärischen Führer ordneten die Einbehaltung der Hälfte des Lohns der Ausländer 
an, viele Arbeitgeber bezahlten nur noch in Lebensmittel aus oder mit nach dem 
Krieg einlösbaren Gutscheinen.  
 
Ausländerpolitik in der Weimarer Republik 
Während der Jahre der Weimarer Republik ging die 
Zuwanderung von ausländischen Arbeitern 
angesichts der wirtschaftlichen Misere in 
Deutschland rapide zurück. Betriebe wurden von 
den Kommunen angewiesen, verstärkt deutsche 
Staatsbürger anzustellen.. Mit der Verrechtlichung 
in der Ausländerpolitik setzte ein Prozess ein, der 
die Ausländer in die allgemeine rechtliche und 
sozialpolitische Entwicklung einband und langfristig 
die Grundlagen für den Integrationsprozess der 
Ausländer in der Bundesrepublik vorbereitete .  
 
Saisonarbeit in Gersthofen seit der 
Jahrhundertwende  
Schon im Jahre 1892 sind italienische 
Saisonarbeiter in Gersthofen nachweisbar. Nach 
unseren Unterlagen handelte es sich um 
Jugendliche und erwachsene Männer im Alter 
zwischen 12 und 50 Jahren, die zwischen Ende 
März bis Anfang August in der Ziegelei Kranzfelder Schwerstarbeit verrichteten. Sie 
wohnten zumeist in privaten Unterkünften, aber auch in Sammelbaracken. Die 
meisten kehrten regelmäßig im Frühjahr nach Gersthofen zurück, sehr viele von 
ihnen kamen aus den Provinzen Udine und Friaul (Buja, Podenone, Puiga, Pozzuolo, 
Payian). Allein für das Jahr 1892 waren 55 italienische Saisonarbeiter für die Ziegelei 
gemeldet.  
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Vor dem II. Weltkrieg sind in 
Gersthofen erst nach Überwindung der 
Weltwirtschaftskrise und Erreichung 
der Vollbeschäftigung ab ca. 1936 
wieder Wanderarbeiter aus Italien bei 
der Ziegelei Kranzfelder und bei 
Baufirmen nachweisbar , ebenso 
Arbeiter aus dem Elsaß, Luxemburg, 
der Slowakei und aus Jugoslawien. 
Allerdings unterstanden diese 
Ausländer in Gersthofen wie 
andernorts seit 1933 einer strengen 
Aufsicht, Kontrolle und 
Reglementierung .  
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Ehemalige Zwangsarbeiterbaracke aus dem 
Fischerhölzle, heute gegenüber dieser Ziegelei 

Ziegelei heute 

Luftaufnahme vom 20.4.45 

Luftaufnahme vom 20.4.45 
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2.2 Ideologische Grundlagen der Zwangsarbeit 
 
Die Ideologie des Nationalsozialismus war geprägt von verschiedenen, miteinan-
der verschlungenen Kernpunkten:  
 

• Dem Sozialdarwinismus, welcher den Kampf ums Dasein zum Lebensprinzip der 
Menschen untereinander deklarierte,  

• der Rassenlehre, d.h. die Einteilung der Menschheit in höher- und minderwertige 
Rassen: Arier, Nichtarier, Juden; Überlegenheit der arischen Rasse, physische 
Vernichtung der Juden. 

• der Lebensraumtheorie: zur Sicherung der Ernährungslage der deutschen Be-
völkerung und Erschließung neuer Rohstoffquellen müsse eine Ausdehnung des 
Deutschen Reiches in östlicher Richtung erfolgen, und zwar. auf Kosten der 
Sowjetunion, die vom Judentum dominiert und damit nicht überlebensfähig sei,  

• der strikten Einhaltung des Führerprinzips und straffster Autorität im Inneren 
 

Der Nationalsozialismus interpretierte die Menschheitsgeschichte als Kampf der 
Rassen. Ein Volk bzw. eine Rasse könne nur dann in dieser Auseinandersetzung 
überleben, wenn es stets für den Kampf gewappnet sei, nämlich durch 
 

• Wehrerziehung (Frieden als Vorbereitung für den zwangsläufigen Kampf) 
• Reinerhaltung des Blutes (Abschottung gegenüber Fremden, Ausländern und 

Juden) 
• Ausrottung lebensunwerten Lebens  

 
Konsequenzen für den Arbeitseinsatz von „minderras-
sigen“ Ausländern in Deutschland  
In diesem Kontext des Rechts des Stärkeren und der 
Deutschen als Herrenmenschen sollten rassisch minder-
wertige Völker (Slawen = Sklaven) weiter nach Osten ab-
geschoben werden und in einer rein dienenden Funktion 
der Herrenrasse nützlich sein. Zwangsarbeit war damit in-
tegraler Bestandteil der nationalsozialistischen Ideologie, 
Die ausländischen Arbeitskräfte sollten ohne Rücksicht auf 
gesundheitliche Risiken und auf ihr Leben ausgebeutet 
werden, jegliche Vermischung mit der germanischen Rasse 
unterbunden werden. Auch für die Ernährung, Unterbrin-
gung, Kontrolle und Besoldung hatte dieses Aberwitzige 
solzialdarwinistische Konzept weitreichende Folgen. 
 
Unterschiedliche Verhaltensvorschriften gemäss ras-
sischer Hierarchisierung 
Die Unterscheidung der Ausländer nach ihrer nationalen 
Herkunft wirkte sich auf ihre Lebensverhältnisse aus und 
bestimmte die Behandlung und Reglementierung ihres Le-
bens. Je nach Gruppe gab es unterschiedliche Verhaltens-
vorschriften. Ausländische Arbeitskräfte wurden nach Hei-
matgebieten unterschieden – Stand Ende 1942: 
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Behandlung der Fremd- und Zwangsarbeiter gemäss ihrer rassischen 
Hierarchisierung 
 
Arbeiter aus befreundeten Staaten und Angehörigen der germanischen Rasse 
Für die Arbeiter aus befreundeten Staaten (Kroatien, Ungarn usw.) und für diejenigen, 
die der „germanischen Rasse“ angehörten (Niederländer, Skandinavier, Flamen), be-
standen keine besonderen Verhaltensvorschriften, sie konnten i.a. wie Deutsche be-
handelt werden, sollten aber keine Vorgesetztenfunktion ausüben. Ihre Unterbringung 
brauchte also nicht in einem Lager erfolgen. Ausgenommen davon waren die Kriegsge-
fangenen, die einer Bewachung unterlagen.  
 
„Fremdvölkische“ Westarbeiter 
Die „fremdvölkischen Westarbeiter“ waren schärferer Behandlung am Arbeitsplatz aus-
gesetzt und sollten nach Möglichkeit in Lagern getrennt von den „germanischen“ Arbei-
tern untergebracht werden, an eine Sesshaftmachung oder Familienzusammenführung 
war nicht gedacht. Vorkehrungen gegen Disziplinlosigkeit waren zu treffen und Arbeits-
unlust und reichsfeindliches Verhalten wurden von der Gestapo verfolgt. Es bestand ein 
Verbot von Geschlechtsverkehr mit Deutschen.  
 
Ostarbeiter, Polen , Serben, Italiener nach 
August 1943 
Für sowjetische „Ostarbeiter“, Serben oder Po-
len und ab 1943 Italiener galten bezüglich Be-
handlung verschärfte Vorschriften. Eine stren-
ge gesellschaftliche Isolation dieser Personen-
gruppe gegenüber vermeintlich rassisch hö-
herstehenden Deutschen war angestrebt. (vgl. 
Polenerlaß, Ostarbeitererlaß 
 
Auf „Rassenschande“ stand die To-
desstrafe 
Als Ausfluss der NS-Rassenideologie war der 
sexuelle Kontakt zwischen polnischen bzw. 
sowjetischen Männern und deutschen Frauen 
streng verboten. Bei sexueller „Belästigung 
von deutschblütigen Frauen“ wurde die Todes-

strafe verhängt. 
Den Polen drohte 
die öffentliche Hin-
richtung. Gegen 
deutsche Frauen, die mit Ausländern Geschlechtsverkehr 
hatten, wurden nach §4 der Wehrkraftschutzverordnung 
Gefängnisstrafen oder Zuchthaus verhängt, daneben droh-
te ihnen öffentliche Anprangerung wegen „Rassenschan-
de“.  
Trotz Androhung strengster Strafen seitens der Nazis kam 
es immer wieder zu intimen Beziehungen zwischen Deut-
schen und Ausländern. Aus dem Augsburger Raum sind 
einige Urteile gegen Ausländer oder gegen Frauen, die 
Liebesverhältnisse mit Ausländern eingingen, bekannt.  
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Ausnahmerecht für Polen und „Ostarbeiter“  
Im zweisprachigen Merkblatt „Pflichten“ der Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen 
Volkstums vom 8.März 1940 war aufgelistet, was verboten war und wie es im Übertre-
tungsfall bestraft wurde. Die Bestimmungen wurden von der Gestapo rigide überwacht.  
Die Bekanntgabe der Vorschriften durch Verlesen des obigen Merkblattes diente als 
Grundlage für die Aburteilung von polnischen Arbeitskräften. Polnische und später auch 
sowjetische Arbeiter wurden nicht an ordentliche Gerichte überstellt, falls ihnen Übertre-
tungen vorgeworfen wurden, wurden sie an die Staatspolizeileitstellen überführt und 
dort abgeurteilt. Es bestand also ein Ausnahmerecht für diese Personengruppen. Als 
Strafen waren Arbeitserziehungslager oder KZ vorgesehen.  
Zwangsarbeiter, die sich gegen ihre Arbeitgeber „auflehnten“, also Anweisungen nicht 
befolgten oder tätlich wurden, mussten für Jahre in ein verschärftes Straflager. Die Ur-
teile gegen die Ausländer wurden zur Abschreckung auf Plakaten öffentlich angeschla-
gen, teilweise öffentlich vollstreckt.  
 
Quelle: Staatsarchiv Augsburg, Regierung von Schwaben und Neuburg, 17369 
 
 
 

 
 
 
 
 

 
Quelle: Stadtarchiv Gersthofen 
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2.3. Kriegswirtschaft und Zwangsarbeitereinsatz 
 
Es lassen sich drei Phasen der NS-Wirtschaft unterscheiden, die alle unter dem Pri-
mat der Rüstungspolitik standen 
 
1.Phase 1933-1936: Ausländer unerwünscht  
2.Phase 1936-1941:Fremdarbeitereinsatz vor und im Krieg  
3.Phase 1942-1945: Rationalisierung des Arbeitseinsatzes als Folge 
des totalen Krieges  
 
1.Phase 1933-1936: Ausländer unerwünscht  
Wirtschaftspolitische Maßnahmen verschränkten sich mit rüstungspolitischen 
Zielsetzungen:  

• Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (Reichsautobahnbau) ,  
• Einführung des Reichsarbeitsdienstes,  
• Wiedereinführung der Allgemeinen Wehrpflicht 1935. 
•  Abbau der Arbeitslosigkeit, 1936 nahezu Vollbeschäftigung. 
•  Erhöhte Produktion bei den Investitionsgütern deutet auf Autarkiepolitik und 

erhöhte Rüstungsaktivitäten der Nazis. 
Ausländer waren in dieser Phase in Deutschland unerwünscht. 

  
2. Phase 1936-1941: Fremdarbeitereinsatz vor und im Krieg  
Gemäß dem Vierjahresplan wurde die Wehrwirtschaft zum zentralen Feld der deut-
schen Wirtschaftspolitik. Infolge der Rohstoffknappheit und des Arbeitskräftemangels 
stieß die Rüstungsproduktion aber an ihre Grenzen. Der Anschluss Österreichs und 
des Sudetenlandes sowie die teilweise Besetzung der Tschechoslowakei schufen 
dabei nur kurzfristig Abhilfe. Seit Frühjahr 1939 wurden - überwiegend gegen ihren 
Willen - 355 000 tschechische Männer und Frauen zur Arbeit ins Deutsche Reich 
verbracht. 
 
Ausländereinsatz infolge des Krieges eine Notwendigkeit 
Der Kriegsausbruch im September 1939 verschärfte die angespannte Situation auf 
dem Arbeitsmarkt, die auch durch die Ausweitung der Arbeitsdienstverpflichtung auf 
Jugendliche, Frauen und Alte nicht aufgefüllt werden konnten. Dazu kam die exorbi-
tante Ausweitung der Rüstungsindustrie, durch die auch zahlreiche deutsche Ar-
beitskräfte aus anderen Wirtschaftssektoren, v.a. aus der Landwirtschaft, abgezogen 
wurden. 
 
Fehlen zentraler Planungen  
In dieser Situation setzte der „Ausländereinsatz“ des NS-Regimes ein. Dezidierte 
zentrale Planungen gab es dafür nicht, die Entscheidungen erfolgten vielmehr situa-
tionsbedingt und entsprechend den militärischen Aktionen des Deutschen Reiches.  
 
Arbeitseinsatz von Polen: fließender Übergang von der Anwerbung zur Depor-
tation 
Dabei war der Übergang von der Fremdarbeit, also der Anwerbung freiwilliger ziviler 
Arbeitskräfte, zur Zwangsarbeit fließend. Als alle Werbemaßnahmen der Arbeitsver-
waltungen nicht fruchteten, griff man infolge des Mangels an Arbeitskräften verstärkt 
zu brutalen Zwangsmaßnahmen. Zunächst wurden vor allem Polen nach Deutsch-
land geschleust. Die insgesamt 1,7 Millionen polnischen Kriegsgefangenen und ganz 
überwiegend deportierten Zivilarbeiter wurden vor allem in der Landwirtschaft einge-
setzt. Das „P“- Abzeichen stigmatisierte sie als erste Bevölkerungsgruppe im Reich- 
noch vor der Einführung des gelben Judensterns. 
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Westarbeiter 
Mit der Ausweitung des Kriegsschauplatzes auf den Westen 
kamen auch Belgier, Niederländer, Dänen und Franzosen als 
zivile Arbeitskräfte und Kriegsgefangene nach Deutschland. 
Bis zu 1,3 Mio. französische Kriegsgefangene arbeiteten 
zeitweise in der deutschen Wirtschaft, gut 90 000 wurden ge-
gen französische 
Zivilarbeiter aus-
getauscht („re-
lève) und ca. 220 
000 wählten die 

Möglichkeit, durch Überführung in den 
Zivilstatus mehr Geld zu verdienen 
(transformation) , was ihnen oft den 
Vorwurf der Kollaboration einbrachte.  
 
 
3.Phase 1942-1945: Rationalisierung des Arbeitseinsatzes als Folge 
des totalen Krieges  

Mit dem Ende der Blitzkriegerfolge und dem Übergang zum menschen- und materi-
alaufreibenden Stellungskrieg ergriff der neue Minister für Bewaffnung und Munition, 
Albert Speer, Maßnahmen für eine durchgreifende Zentralisierung und Rationalisie-
rung der Kriegswirtschaft. Diese waren  von einer rigiden und menschenverachten-
den Arbeitsmarktpolitik flankiert. Bei der Rekrutierung von Arbeitskräften aus dem In- 
und Ausland arbeitete der Generalbevollmächtigte für den Arbeitseinsatz, Sauckel 
sowohl mit zivilen Behörden als auch mit den Arbeitsämtern und mit der Wehrmacht 
und der SS zusammen.  
 
Russische Kriegsgefangene in der deutschen Wirtschaft 
Bis Oktober 1941 hatte es von Seiten der Reichsleitung keine Planungen gegeben, 
sowjetische Kriegsgefangene in der deutschen Wirtschaft einzusetzen, vielmehr war 
an eine groß angelegte Umsiedelungsaktion nach Sibirien gedacht. Infolge dieser 

Männliche und weibliche ausländische Arbeitskräfte nach Staatsangehörigkeit, 30. September 1944

Staatsangehörigkeit Männer Frauen

zusammen in % 
aller ausl. 

Zivilarbeiter
Belgien 170058 29379 3,5%
Frankreich 603767 42654 11,4%
Italien 265030 22317 5,1%
Jugosl. u. Kroatien 294222 30768 5,8%
Niederlande 233591 20953 4,5%
Slowakei 20857 16693 0,7%
Ungarn 17206 7057 0,4%
Sowjetunion 1062507 1113137 38,5%
Polen 1115321 586091 30,1%
insgesamt 3782559 1869049 100,0%

Frauen zusammen in % aller ausl. Zivilarbeiter

Belgien

Frankreich

Italien 

Jugosl. u. Kroatien

Niederlande

Slowakei

Ungarn

Sowjetunion

Polen

Männer
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Planungs- und Konzeptionslosigkeit kamen noch 1941 annähernd 2 Millionen 
Kriegsgefangene durch Hunger und Seuchen ums Leben.  
Schließlich entschloss sich Hitler zum Einsatz von sowjetischen Kriegsgefangenen 
vornehmlich im Bergbau. Weil die wenigsten der russischen Soldaten transport- bzw. 
arbeitsfähig waren und damit den Arbeitskräftemangel im Reich nicht beheben konn-
ten, entschloss man sich seit Frühjahr 1942 zur „Anwerbung“ und Deportation von 
insgesamt 2,8 Mio “Ostarbeitern“ ins Reich.  
 
Menschenjagd und Deportation ziviler Arbeitskräfte aus der Sowjetunion 
Die „Ostarbeiter“ kamen etwa 
zur Hälfte aus der Ukraine, 
zu einem Drittel aus Russ-
land und einem Sechstel aus 
Weißrussland. Balten und 
ethnische Ukrainer hatten 
keinen Ostarbeiterstatus. Nur 
ein geringer Teil dieser Ar-
beitskräfte ging freiwillig nach 
Deutschland; ihre Briefe in 
die Heimat lösten Entsetzen 
aus, so dass den zunehmend 
repressiver vorgehenden 
deutschen „Werbern“ offene 
Ablehnung entgegenschlug.  
 
Sympathien in der Ukraine 
durch Anwerbungsmetho-
den verscherzt 
Die sowjetische Ukraine hat-
te zunächst mit den Deut-
schen sympathisiert, doch 
nichts veränderte die Mei-
nung der Bevölkerung stärker 
als das Verhungern lassen 
der Kriegsgefangenen und 
die Menschenjagden in Dör-
fern, städtischen Schulen, 
Cafès oder Kinos. Ganze 
Jahrgänge im Teenageralter 
wurden in Güterwägen zum 
Arbeitseinsatz ins Reich ge-
schickt. Dort erwartete sie für 
einen lächerlichen Lohn harte 
Arbeit (meist in der Industrie), 
schlechte Ernährung, Klei-
dung und Unterkunft, sowie 
ein „Ost“- Abzeichen mit Nummer. Viele wurden drei Jahre im Betrieb nur mit ihrer 
Nummer angesprochen. Die Lager waren mit Stacheldraht umzäunt und anfangs 
bewacht. Da Flucht in die Heimat kaum möglich war, entfiel die Bewachung später.  
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Arbeitseinsatz von Häftlingen 
Als der Krieg im Osten immer mehr Einbe-
rufungen deutscher Männer notwendig 
machte, gab es nur noch zwei Arbeitskraft-
reserven im deutsch besetzen Europa: 
deutsche Frauen und KZ-Häftlinge. Auf-
grund des NS-Frauenbildes und der Erfah- 

 
rungen im Ersten Weltkrieg schreckte das 
NS-Regime vor einer zu starken Beanspru-
chung der deutschen Frauen zurück, so 
dass von 1942 an zunehmend KZ-Häftlinge 
in besonders rüstungswichtigen Betrieben 
eingesetzt wurden. Der Einsatz in Industrie-
betrieben war, so grausam die Begleitum-
stände auch häufig waren, für viele KZ-
Häftlinge die Rettung vor dem sicheren Tod 
in der Gaskammer. Wer allerdings im Berg-
bau, in Steinbrüchen oder in Baubrigaden 
eingesetzt wurde, war der „Vernichtung 
durch Arbeit“ ausgesetzt.  
 
Jüdische und andere KZ-Häftlinge in der 
Rüstungsindustrie 
Schließlich wurden 1944 sogar noch jüdi-
sche KZ-Häftlinge nach Deutschland zurück-
transportiert, um die ins Unendliche steigen-
de Nachfrage der Industrie nach Arbeitskräf-
ten zu stillen. Sie standen unter der Verant-
wortung der SS und wurden neben anderen 

Häftlingen vor allem im Stollen- und Tiefbau für die Verlagerung „kriegswichtiger“ Be-
triebe und Entwicklungszentren eingesetzt (Peenemünde, Mittelbau Dora, Landsberg 
am Lech). 



Vernichtung durch Arbeit 
Die extrem hohe Arbeitsbelastung bei minimaler Verpflegung und Versorgung führte 
zu enormen gesundheitlichen Schäden; Todesraten von 30 Prozent waren keine Sel-
tenheit. Die Gesamtzahl der zur Arbeit eingesetzten KZ-Häftlinge muss auf etwa 1,55 
Millionen veranschlagt werden. Nur etwa 475 000 überlebten die harten Arbeitsbe-
dingungen auf den Baustellen und in den Industriebetrieben sowie die grausamen 
Todesmärsche in den letzten Monaten des Krieges. 
 
Fazit des Fremdarbeitereinsatzes 
Der „Gewinn“ aus 
dem massenhaften 
Einsatz von ausländi-
schen Arbeitskräften 
war begrenzt. Die 
Struktur der Beschäf-
tigten, die unter 
denkbar schlechten 
Arbeits- und Versor-
gungsbedingungen 
lebten und in der Re-
gel erst angelernt 
werden mussten bzw. 
fachfremd eingesetzt 
wurden, konnte den 
Mangel an deutschen 
Facharbeitern nicht 
kompensieren. Im 
August 1944 waren 
auf dem Gebiet des 
„Großdeutschen Rei-
ches“ 7,6 Millionen 
ausländische Arbeits-
kräfte als beschäftigt 
gemeldet, darunter 
1,9 Millionen Kriegs-
gefangene und 5,7 
Millionen zivile Ar-
beitskräfte sowie eine 
halbe Million zumeist 
ausländischer KZ-
Häftlinge.  
 
Jeder dritte Arbeiter ein Ausländer 
Im Durchschnitt wurde jeder dritte Arbeits-
platz von einem Ausländer eingenommen, 
in der Landwirtschaft und in einigen Indust-
riebranchen erreichte der Anteil der aus-
ländischen Arbeitskräfte oftmals 50%.  
Zwar erfuhr die Produktion einzelner Industriezweige wie die Chemische Industrie, 
die Schwerindustrie, die Schwerindustrie und der Maschinenbau während der letzten 
Kriegsjahre durch den massenhaften Einsatz von ausländischen Arbeitskräften eine 
erhebliche Steigerung, andere Produktionszweige wie die Nahrungsmittelindustrie 
erlitten dagegen empfindliche Einbußen. Bei Kriegsende kam es daher zu einem 
vollständigen Zusammenbruch der völlig überhitzten NS-Kriegswirtschaft.  
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Verantwortlichkeit für den Arbeitseinsatz 
Der Hauptverantwortliche für den 
Zwangsarbeitseinsatz war zweifel-
los der deutsche Staat. Doch gibt 
es inzwischen zahlreiche Fallstu-
dien, die belegen, in wie starkem 
Ausmaß sich viele deutsche Un-
ternehmen aktiv am Zwangsar-
beitsprogramm beteiligten. Sie 
hatten die Nachkriegsperspektive 
vor Augen und versuchten durch 
Hereinnahme lukrativer Rüstungs-
aufträge Sachkapital zu akkumu-
lieren, auch wenn dies nur durch 
Ausnutzung von Zwangsarbeitern 
zu bewerkstelligen war. Allerdings 
ist nicht zu verkennen, dass sich 
angesichts des Abzugs deutscher 
Fachkräfte Unternehmen, die viel-
leicht lieber „sauber“ geblieben 
wären, genötigt sahen, selbst dann 
weiter Arbeitskräfte beim Arbeits-
amt anzufordern, als klar ersicht-
lich war, dass es sich nur noch um 
unfreiwillige Arbeitskräfte handeln 
würde.  
 
Große Handlungsspielräume für 
die Unternehmen, erschrecken-
de Gleichgültigkeit heute 
Unabhängig von der Frage der 
Verantwortlichkeit für den Einsatz 
hatten die Unternehmen bei der 
Behandlung der Zwangsarbeiter 
recht weite Handlungsspielräume, 
zumal die NS-Bürokratie häufig 
sehr widersprüchliche Anweisun-
gen herausgab. Die tatsächliche 
Behandlung weist daher ein brei-
tes Spektrum von skrupelloser 
Ausbeutung bis zu verständnisvol-
ler Rücksichtsnahme auf, letzteres 
eher bei mittelständischen Betrie-
ben, wo noch ein direkter Kontakt 
zwischen patriarchalischem Unter-
nehmer und Belegschaft möglich 
war. Insgesamt überwog jedoch 
eine erschreckende Indifferenz gegenüber dem Schicksal der Zwangsarbeiter, die 
sich im Grunde bis in die erst kürzlich zu Ende geführten Entschädigungsverhand-
lungen fortgesetzt haben. 
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3.1. Unterbringung von Zwangsarbeitern in Gersthofen 
 
Die Unterbringung war je nach Herkunft und Status der Ausländer  
unterschiedlich.  

Kriegsgefangene zivile West-
arbeiter 

Polen, zivile „Ostarbei-
ter“ bei Bauern 

Ostarbeiter, 
Polen in der 

Industrie 
Sammelunterkünfte 
bei:  
1. Brauerei Straßer (46 

Russen) 
2. IG Farben (60 Russen), 

30 Franzosen, 46 italie-
nische Militärinternierte 

3. Firma Transehe (italie-
nische Militärinternierte 
(100 Personen) 

4. Firma Hery (32 russi-
sche Kriegsgefangene)  

5. Firma Lindenmeyer (15-
30 Russen) 

6. Hirblingen (Gemein-
destadel, Franzosen) 

 
alle mit Bewachung, bis 
1943 umzäunt 

Gasthäuser 
wie Gast-
haus Seitz, 
Mohr, Hil-
lenbrand, 
dort meist 
nur vorüber-
gehend bis 
zur endgül-
tigen Zuwei-
sung 
 
Privatunter-
künfte bei 
Bauern:  
Engländer, 
Franzosen  

In aller Regel bei den 
Bauern untergebracht, ab 
1944 verstärkt in Sam-
melunterkünften, um Kon-
takt mit Deutschen zu 
verhindern; 
auf dem Schloßbauern-
hof in der Bauerngasse, 
bei der Konradschen 
Gutsverwaltung, bei vie-
len Bauern in der Bau-
erngasse, Langhans-
strasse, Lechwehrstras-
se, Augsburgerstrasse 
und Donauwörtherstras-
se sowie auf dem Klos-
tergut St. Ursula und 
dem Helmhof der IG-
Farben) 
 

Barackenlager 
bei der Firma 
Hery, Baracken-
lager in der 
Schönbach-
straße (Ukraine-
rinnen bei Sau-
er) Barackenla-
ger in der Zie-
gelei (Schuh-
fabrik Schraml, 
Ukra-inerinnen), 
Polen bei der 
LEW im Sam-
mellager der 
Firma Thosti 
 

 

 
 

Französische Zwangsarbeiter bei IG Far-
ben, untergebracht im Gasthof Stern 
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In Gersthofen sind an folgenden Stellen Barackenlager in der Nähe der Ar-
beitsstellen nachweisbar: 
 

Sägerei 
Hery 

Schuh-
fabrik 
Schraml 

Ziegelei 
Kranzfel-
der 

Leucht-
munitions-
fabrik 
Sauer 

Maschi-
nenfabrik 
Linden-
meyer 

Chemische 
Fabrik 
Transehe 

IG Far-
ben 

Zwei Großba-
racken mit ca. 
100 Arbeitern 
zivile „Ostar-
beiter, russi-
sche Kriegs-
gefangene auf 
dem Werksge-
lände 

21 zivile Ost-
arbeiter (in-
nen), Un-
terbringung 
in der Ost-
endstraße 
bzw. in der 
Ziegelei  

Ostarbei- 
terinnen-
lager, evtl. 
IMI und 
anfangs 
Polen für 
LEW 

20 ukraini-
sche zivile 
Arbei-
terinnen so-
wie ein Ukra-
iner mit 
Sohn, unter-
gebracht im 
DAF Lager in 
der Schön-
bachstraße 

15-30 Ostar-
beiter 
(Kriegs-
gefangene), 
Barackenla-
ger auf dem 
Werksgelän-
de, z.Tl. auch 
tätig bei mit-
telständi-
schen Betrie-
ben (z.B. 
Spanner) 

gemauerte 
Baracke für 
zivile Fremd-
arbeiter, da-
neben Bara-
cke für ca. 100 
italienische 
Militärinter-
nierte im Wei-
herweg 

60 russi-
sche 
Kriegsge-
fangene, 
Franzö-
sische 
Fremdar-
beiter, 46 
italieni-
sche Mili-
tär-
internierte 

 
3.2.1 Zwangsarbeiter bei Bauern in Gersthofen, Edenbergen und 
Hirblingen 
In aller Regel wurden die Zwangsarbeiter und 
Zwangsarbeiterinnen bei den Bauern gut auf-
genommen und gehörten zur Familie, speisten 
am gleichen Tisch und hatten eine annehmba-
re Unterkunft. Sie erhielten eine geringe Ent-
lohnung, die sie meist nach Hause schickten 
oder sparten. Die Arbeit war hart wie für die 
deutschen Knechte und Mägde. Urlaub gab es 
keinen, man traf sich allenfalls am späten 
Nachmittag oder am Sonntag mit den Lands-
leuten zum gegenseitigen Trost und Gedan-
kenaustausch, um das Heimweh besser zu 
verkraften. Meist waren die ukrainischen 
Zwangsarbeiterinnen zwischen 18 und 20 Jah-
re alt. Augenzeugen aus Gersthofen berichten 
von einem jungen Polen, genannt „Polenmax“, 
der den jungen Gersthofer Buben oft beim 
Spielen, aber auch bei ihren Prügeleien zu-
schaute. Er sprach nur einen Satz Deutsch, 
und der lautete: „Ich an deiner Stelle würde 
ihm das Maul verhauen, bis er blutet.“ Diese 
Aggression war nicht ohne Grund. Oft konnte man beobachten, dass er von seinem 
Bauern verprügelt wurde. Auch von einem Bauernhof unweit von Gersthofen im 
Lechfeld ist bekannt, dass der Bauer seine Zwangsarbeiter verprügelte, und zwar 
nach vorhergehender Drohung. Der Bauer soll zu Bekannten gesagt haben: „Bei 
dem sind bald wieder Prügel angesagt.“ Doch in aller Regel war dies die Ausnahme, 
die Gersthofer Bauern behandelten ihre Zwangsarbeiter fast immer korrekt. Aus Bat-
zenhofen wurde berichtet, dass der Vorarbeiter beim Sägewerk Schaflitzel oft genug 
hart zu den Zwangsarbeitern war und sie gehörig traktierte. Sie mussten schließlich 
auch auf dem Feld mitarbeiten. Eine Frau soll dem Vorarbeiter mit der Mistgabel ge-
droht haben, wenn er nicht damit aufhöre, die Ausländer so mies zu behandeln. 
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Aus der Gegend aus 
Siebenbrunn bei Augs-
burg ist bekannt, dass 
Polen einen Bauern bei 
Kriegsende erschlugen, 
um sich für die miserable 
und tyrannische Behand-
lung zu rächen.   

 
 
 
 
 
 
 
 
 
     

    
 
 

 
 
 
 

Im Klostergut St. Ursula arbeitete Antonia Kowalchuk, geb. Piwowar, 
die wir zur Ausstellungseröffnung nach Gersthofen einluden 

Antonia Kowalchuk 
bei ihrem Besuch in 
Gersthofen vom 14.-
21.10.01 

Olga Jemelina, früher im 
Schlossbauernhof Schegg 
tätig, lebt heute noch in der 
Ukraine und steht mit uns 
in Briefkontakt 

„Wenn Sie eine Gelegenheit haben, 
sagen Sie bitte meinen ehemaligen 
Herren schönen Gruß von mir. Ich 
wäre Ihnen sehr dankbar dafür.“ 

Brief von Olga Jemelina an 
Herrn Lehmann 

Franzose bei Bauer Heindel 
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Zwangsarbeiter in Hirblingen 

 
 
Links die Aufstellung der vorläufigen Ar-
beitsbücher der Gemeinde Hirblingen. 
Am Ende der Aufstellung heißt es: „14 
franz. Kriegsgefangene im  
Lager der Gem. Hirblingen.“ 
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Zwangsarbeiter in Edenbergen 
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3.2.2. Zivilarbeiter und Kriegsgefangene beim Säge- und Holzwerk 
„Hery“ 

 
Spätestens ab 1942 arbeiteten beim Säge- und Holzwerk „Hery“ zeitweise bis zu 26 
zivile „Ostarbeiter“ und 32 russische Kriegsgefangene. Das Kriegsgefangenenlager 
stand ca. 20 m nördlich der Kastanienallee, die noch heute existiert, etwa in der Hö-
he des ehemaligen Möbelhauses. Es war ein Holzhaus im Almhausstil, d.h. es gab 
noch Zimmer im 1. Stock. Die Gefangenen wurden von Kriegsinvaliden bewacht und 

durften ihr Gefangenenlager außerhalb der Arbeitszeiten nicht 
verlassen. Die Arbeit begann für die Kriegsgefangenen um 6 
Uhr, also eine 
Stunde früher als 
für die Zivilarbei-
ter. Zu jeder 
Mahlzeit ver-
schwanden sie in 
ihrer Unterkunft. 
Die Kriegsgefan-
genen waren für 
ihre Verpflegung 
und die der zivilen 
Zwangsarbeiter  

verantwortlich. Emil Hery gestattete den 
Kriegsgefangenen und Zivilarbeitern aber 
die Hasenhaltung. Nach Aussage eines 
deutschen Arbeiters hielten die Russen 
Dutzende von Hasen, um ihre Kost auf-
zubessern. Die Hasenställe sind noch 
heute hinter der Sägerei erhalten, 3 Gat-
ter existieren noch. Darüber hinaus wur-
de ihnen gestattet, vor dem Haus bzw. 
der Baracke Gemüse anzupflanzen. Bei 
„Hery“ arbeiteten die Kriegsgefangenen 
im Sägewerk und überall dort, wo sie gut bewacht werden konnten; die zivilen 
Zwangsarbeiter arbeiteten vorwiegend im Hobelwerk und im Freien beim Aufschich-
ten von Holz. Emil Hery war überaus korrekt zu den Arbeitern, aber dem Kapo Dot-
terweich konnte schon hin und wieder einmal die Hand ausrutschen, wenn nicht nach 
seinen Vorstellungen gearbeitet wurde. Die Baracke der zivilen Ostarbeiter stand auf 
der anderen Seite der Kastanienallee, also zur Bahnhofstrasse hin. Sie war etwa 20 
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m lang und 8 m breit. Die zivilen „Ostarbei-
ter“ trugen graue Kleidung und gesteppte 
Kittel, die russischen Kriegsgefangenen tru-
gen ihre Uniformen ohne ihre Abzeichen 
und in den meisten Fällen Holzschuhe.  
 
Quelle: Interviews mit Hilde Schmid, Ludwig 
Kroll, Schrettle J., Carolina Hery 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Sex mit Ostarbeiterinnen? 
Im November erreichte die Kreiswaltung der DAF Augsburg-Land eine Beschwerde 
des Holzschuhfabrikanten Georg Schraml aus Gersthofen, dass „...mehrere junge 
Männer von Herys Ostarbeiterlager dem Ostarbeiterinnenlager in der Ziegelei Gerst-
hofen nächtliche Besuche“ abstatteten. 
 
Die Kreiswaltung teilte daraufhin am 23.11. 1943 Hery mit: 
„Ich erlaube mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass Sie als Betriebsführer die 
Verpflichtung übernommen haben, die zugeteilten Ostarbeiter so zu betreuen und zu 
überwachen, dass ein Entweichen derselben bei Nacht ausgeschlossen ist. Um den 
zutage getretenen Missstand zu beseitigen, wollen Sie künftig Ihr Ostarbeiterlager 
nachts absperren. Um die Verrichtung natürlicher Bedürfnisse zu erledigen, wird es 
zweckmäßig sein, dass Sie dann einen Trockenabort innerhalb des Lagers unter-
bringen. – Heil Hitler, gez. s.w.“ 
Offensichtlich waren also bereits Ende 1943 die strengen Auflagen zur Behandlung 
der „östlichen Zivilarbeiter“, wie sie 1941 erlassen worden waren, nicht mehr in Kraft 
bzw. herrschte bereits eine liberalere Auslegung derselben, die ein striktes Ausgeh-
verbot für diese Gruppe von Zwangsarbeitern nach Einbruch der Dunkelheit vorge-
sehen hatten. 
 
Mit zunehmend prekärer Kriegslage versuchte die DAF sogar, die Ostarbeiter 
für die Wlassow-Armee anzuwerben: 21.11.1944: Betreff: Rundfunksendung für 
Ostarbeiter am 19.11.44: Emil Hery an die DAF Kreiswaltung Augsburg-Land 
„.....beehre ich mich Ihnen mitzuteilen, dass sowohl meine Ostarbeiter, sowie die rus-
sischen Kriegsgefangenen der unterm 19.11.im Rundfunk bekanntgegebenen Groß-
kundgebung des General Wlassow mit großem Interesse beigewohnt haben.  
Mit deutschem Gruß, Emil Hery“ 

  

Mit den noch lebenden 
ehemaligen Zwangsarbei-
tern Malinowski, Kotlarow 
und Dwirko stehen wir in 
Briefkontakt und wollen sie 
materiell unterstützen. 

Iwan Dwirko, 
geb. 10.05.1925 
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Malinowski Tadeusch, geb. 05.05.22 in Schtscherbiwska Sloboda 
„Ich wurde nach Deutschland deportiert und wurde im Zug 
nach Deutschland verfrachtet. Es waren Güterwaggons, die 
brachten uns nach Dachau. Später kamen wir nach Augsburg, 
dann nach Gersthofen. Ich arbeitete im Holz- und Sägewerk 
„Hery“ in Gersthofen. Das Verhalten der Deutschen uns ge-
genüber war sehr unterschiedlich. Am Sonntag war frei. Ich 
arbeitete zehn Stunden am Tag, hatte keinen Urlaub. Die Er-
nährung war schlecht, gekocht haben die Kriegsgefangenen 
für uns zivilen Ostarbeiter. In drei Monaten erhielten wir je-
weils RM 30. Natürlich hatte ich Kontakt zu meinen Landsleu-
ten, deren Namen aber habe ich nach 56 Jahren vergessen. 
Ich wurden von den Amerikanern befreit, die schickten uns auf 
die russische Seite. Die Russen brachten uns in unsere ukrai-
nische Heimat zurück. 
In der Heimat waren die Leute zwar skeptisch gegenüber uns, aber es war erträglich. 
Später arbeitete ich in der Kolchose bis zu meiner Rente. Ich habe keine Animositä-
ten gegenüber Deutschen. Ich wünsche Gesundheit.“ 
 
Kotlarow Pawel, geb. 05.10.25 in Snamenka, Ukraine, ehemaliger 
Zwangsarbeiter bei Hery 
„Wenn ich mich nicht täusche, wurde ich 1943 ohne Einladung nach Deutschland 
deportiert. Wie lange wir gefahren sind, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie 
haben uns direkt nach Dachau gebracht. Bevor sie uns die Baracken zeigten, haben 
sie uns zum Krematorium im KZ geführt, wo es eine kleine 
Türe gab. Die Türe war offen und auf dem Rost lag ein 
Mensch, der im Feuer verbrannt war. Damit wollten sie uns 
zeigen, welche Bedeutung wir für sie haben, nämlich gar 
keine, wir waren wie ein Stück Vieh für sie. Wir bekamen 
als Nahrung Brot und heißes Wasser. Wir mussten an un-
terschiedlichen Orten arbeiten. Einmal arbeiteten wir in 
München und bauten die Straßenbahn, einige Zwangsar-
beiter blieben in München, ich aber kam wieder nach 
Dachau. Wir mussten auch in der Nähe der Berge arbeiten. 
Später kamen wir mit dem LKW nach Augsburg. Wir über-
nachteten in einer Baracke, am nächsten Tag wurden wir 
nach Gersthofen gebracht. Zum Holz- und Sägewerk Emil Hery. Es gab eine Baracke 
für zivile Ostarbeiter und eine weitere für Kriegsgefangene. Als Nahrung erhielten wir 
Brot und eine Suppe mit Mehl. Wir verluden Balken und Bretter und stapelten diese. 
Wir hatten zwei Meister. Einer hieß Pieler und einer Dotterweich. Dotterweich war ein 
guter Mensch, Pieler möchte ich nicht verurteilen, aber er war kein so guter Mensch. 
Was kann ich über Emil Hery sagen? Ich bin der Meinung, dass er ein guter Mensch 
war. Man kann nicht alle Deutschen über einen Kamm scheren. Im Lager kannte ich 
Arsen Karatschun, der war unser Dolmetscher. Als die Amerikaner sich bereits 
Gersthofen näherten, verluden uns die Deutschen in einen LKW und brachten uns in 
Richtung Augsburg. Vielleicht wollten sie uns nach Dachau bringen. Als der LKW 
hielt, lief ich weg. Ich versteckte mich bis zum Morgen des nächsten Tages. Als die 
Amerikaner am nächsten Tag kamen, befragten sie mich. In der Heimat in der Ukrai-
ne wurde ich von den Behörden überprüft. Dann wurde ich nach Sewastopol auf der 
Krim auf eine Schule gebracht. Nach der Schule arbeitete ich auf verschiedenen 
Baustellen in Sewastopol. Nicht alle Deutschen waren schlecht, man darf keine Pau-
schalurteile fällen.“ 

Tadeusch Malinowski 

Pawel Kotlarow 
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Eine ganz unglaubliche Geschichte 
Ludwig Kroll, geb. am 1.2.1926 arbeitete zwischen 
1942 und 1944 beim Säge- und Holzwerk Hery in 
Gersthofen. Dabei freundete er sich mit einem 
ukrainischen Zivilarbeiter an, sein Name ist Arsen 
Karatschun. Sie arbeiten nicht nur zusammen, 
sondern am Samstag und Sonntag kommt Ludwig 
hinauf zum Sägewerk Hery zum Barackenlager. 
Dort spielen die Russen und Ukrainer Balalaika 
und singen, Ludwig führt mit Arsen Gespräche 
und lauscht der Musik. Die Musikinstrumente basteln die Zwangsarbeiter selber, die 
Saiten bringt ihnen Ludwig. Eines Tages bringt Ludwig seine Mandoline mit und gibt 
sie seinem Freund Arsen.  

Am 19.2.1944, gerade 19 Tage 
nach seinem 18. Geburtstag, wird 
Ludwig zur Wehrmacht eingezo-
gen, die Freunde werden ge-
trennt. Nur einmal, im Sommer 
1944 kehrt Ludwig auf Heimatur-
laub zurück und schlägt seinem 
Freund Arsen vor, zu verschwin-
den. Aber der ist Patriot, liebt sei-
ne Heimat und will nach dem 
Krieg in die Ukraine zurückkehren.  
Als der Krieg zu Ende ist, befindet 
sich Ludwig Kroll in französischer 
Kriegsgefangenschaft. Arsen ist 
frei, er kann nach Hause zurück-

kehren. Da erste, was er macht, ist, sich nach dem Wohnort seines deutschen 
Freundes zu erkundigen. Die Ludwig-Herrmann-Straße ist ein ganzes Stück entfernt. 
Er fragt sich durch und bringt die Mandoline seiner Mutter. Welch eine Geste der 
Freundschaft!  
Als Ludwig aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrt, findet er die Mandoline vor. Er 
behält sie als Erinnerungsstück an seinen Freund. Er hat 
ihn die ganzen 56 Jahre hinweg nicht vergessen und 
immer wieder versucht, seinen Aufenthaltsort herauszu-
finden. Über die Firma Hery, über das Einwohnermelde-
amt, vergeblich.  
Als Herr Kroll erfährt, dass wir Kontakt zu Herrn Karat-

schun haben, will er 
sofort in die Ukraine 
reisen, um seinen 
Freund, den er seit 
56 Jahren nicht 
mehr gesehen hat, 
zu besuchen. Lei-
der erfahren wir, 
dass Herr Karat-
schun vor kurzem 
verstorben ist. 
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3.2.3. Die Firma Transehe 
 
Die Lebensumstände der italienischen Militärinternierten bei der Firma Trans-
ehe nach dem Zeugnis des Italienischen Militärinternierten Anselmo Mazzi. 
 

Verbringung der Gefangenen nach Gersthofen 
Die ersten italienischen Militärinternierten wurden ab 6. Okto-
ber 1943 vom Stalag Memmingen nach Gersthofen zur Arbeit 
bei der Firma Transehe verbracht. Nach dem Waffenstillstand 
der Alliierten mit Badoglio deportierten die Nationalsozialisten 
italienische Soldaten nach Deutschland und behandelten sie 
ähnlich schlecht wie die Ostarbeiter, Kriegsgefangenenstatus 
wurde ihnen nicht zugestanden, damit sie in der Rüstungsin-
dustrie eingesetzt werden konnten. 
 

 
Bedingungen im Lager 
„Das Leben in der Baracke am Weiherweg 13 B war grauen-

voll“. Jeden Morgen mussten die Gefangenen um 5 Uhr aufstehen, der Chef der 
Wachtposten brachte die Italiener kurz danach zur Arbeit. Es gab kein Papier zum 
Schreiben, bis Ende November konnten die Internierten den Angehörigen keine 
Nachricht zukommen lassen, wie es eigentlich nach der Genfer Konvention für 
Kriegsgefangenen vorgesehen war. Aber Hitler und die Nazis erkannten den Italie-
nern diesen Status nicht zu. Das Wachpersonal war ausgesprochen primitiv und 
grob. Den beiden Wachen Rudi und Hans, gefiel es, die Gefangenen zu traktieren 
und zu quälen. Bis Anfang Dezember 1943 gab es nicht einmal ein Stückchen Seife. 
Auf den Feldern, auf denen die Internierten arbeite-
ten, konnten sie manchmal rote Rüben ergattern 
und verstecken. Dann kochten sie heimlich die roten 
Rüben im gleichen Eimer, in dem sie nachts auch 
ihre Notdurft verrichteten. 
 
Demütigungen und Strafen 
Schlimm waren die Aufseher, welche die Italiener täglich mit verletzenden Ausdrü-
cken beleidigten. „Satana“ (so nannte ihn Mazzi) begann am Morgen mit Schimpfka-
nonaden: „Dummkopf“= Scemo; „Lump“= Furbo; „Schwein“= Porco; „Schlawi-
ner/Verräter“=Traditore; „du kaputter Jude“= du ebreo , a morti! Anselmo wurde von 
„Satana“ an jedem Feiertag „Mazzi, du Lump, du badoglio (=Faulenzer, Badoglio 
schloss den Waffenstíllstand der Italiener mit den Alliierten), du Zigeuner, du Bandit“ 
beschimpft.. Wenn etwas nicht nach den Vorstellungen des Wachpersonals verlief 
oder auch nur aus einer Laune heraus setzte es Strafen: entweder Reinigung der 
Schlafräume oder Aushebung der Fundamente des Luftschutzbunkers im Lager am 
Sonntag mit Schaufel und Pickel.  
 
Verhaftung eines Italieners und Verbringung ins KZ, wo er stirbt 
Als Antonio Manzin aus Dignano wegen der schlimmen Beschimpfungen des Wach-
personals wütend wurde und dem Aufseher mit : „Scheiss Hitler“ antwortete, wurde 
der Italiener ins KZ Dachau gebracht, wo er nachweislich verstarb. (Gefangenennr. 
70558; nach Dachau am 15.6.1944, gestorben am 19.01.1945, ohne Angabe der 
Todesursache). 
 

Anselmo benachrichtigt 
seine Familie, dass er auf 
dem Weg nach Deutsch-
land (via Brenner) ist 
(21.9.43) 
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Arbeit 
Die Arbeit war sehr hart und dauerte täglich 12 Stunden. Anfangs bestand sie im 
Aushub des Fundamentes für einen Luftschutzbunker im Lager, später im Bau des 
zweiten Betriebsgebäudes neben dem bereits bestehenden. Schon einen Tag nach 
der Ankunft in Gersthofen mussten die Internierten unterirdisch ein schweres Elekt-
rokabel verlegen. Zur Arbeit wurden sie von der SS abgeholt und am Abend zur Ba-
racke zurückgebracht. Der Vorgesetzte prüfte jeden einzelnen der Internierten auf 
ihre Muskelkraft. Jeden Tag kontrollierte der Assistent der Firma Transehe die Bau-
fortschritte. Während seiner Anwesenheit, so Mazzi, „wurde uns wegen seiner zu-
gleich präpotenten und drohenden Art keine Minute der Erholung geboten. Wir haben 
ihn mit dem Namen „Veleno“ = Gift bezeichnet. Einen anderen, alten Chef der Trup-
pe, schlimmer als „Veleno“, nannte ich ‚Satana’“ = Satan. (Vielleicht Prokurist Hol-
ler?) 
 
Essenszubereitung 
Das Essen für die Italiener wurde im Strasser von der 40-jährigen Witwe Anna Gol-
long vorbereitet, „die dick wie ein Nilpferd“ war. Mit Ankunft der IMIs in Gersthofen 
musste sie die Wirtschaft schließen und war ausschließlich für deren Verpflegung 
zuständig, sehr zu ihrem Unwillen. Das führte dazu, dass sie Essensrationen unter-
schlug, wie erst nach ihrem Wegzug nach München festgestellt wurde. Wegen weite-
rer Unterschlagungen im Stammlager VII soll sie aber dort verhaftet worden sein. 
Mazzi schrieb über die Verpflegung für die IMIs, sie sei „geeigneter für Schweine als 
für Menschen gewesen, ein Wunder dass der Magen das ausgehalten hat“.  
Von November 1943 bis Ende März 1944 wurden an die Internierten rohe rote Rüben 
verteilt. Als Suppe gab es in kochendem Wasser aufgelöste Rüben und eine Prise 
zerstoßener Gerste und Hirse. In den anderen Monaten erhielten sie gekochte Kar-
toffeln zum Schälen. Die Brotration wurde von 2 oder 3 Internierten zur Baracke mit 
einem Handkarren gebracht. Jeder erhielt 350g, das Brot war schwer verdaulich und 
war mit Mehl aus Stroh gebacken. Es gab zwar einen Schwarzmarkt, aber den IMIs 
war es unmöglich, außerhalb des Lagers etwas zu erwerben. 
 

Tabak als Zahlungsmittel 
Die Lage verbesserte sich, als die IMIs ab 
Februar 1944 eine Ration von 60 Zigaret-
ten erhielten, mit denen sie bei deutschen 
Arbeitern oder französischen Internierten 
Brot und Kartoffeln kaufen konnten: „Mit 
den Zigaretten konnte man alles erwer-
ben. Wer Zigaretten besaß, war ein glück-
licher Mensch“. 
 
Brand in der Gefangenenbaracke 
Am 13. November 1943 brach gegen 
22.00 Uhr nachts in der Baracke ein 
Brand aus. Die Soldaten waren, nachdem 
sie die Türen der vier Schlafräume, die 
von den Kriegsgefangenen belegt waren, 
abgesperrt hatten, in die nahegelegene 
Gastwirtschaft Mohr gegangen. Offen-
sichtlich war die Baracke noch von ande-
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ren Arbeitern belegt, vermutlich von Franzosen, die bei IG Farben arbeiteten (Aussa-
ge Franz Specht). Das Feuer entstand im Zimmer der Wachtposten, das überheizt 
war. Die vom Wind genährten Flammen breiteten sich schnell in der ganzen Baracke 
aus. Die Gefangenen konnten die Tür nicht öffnen, auch die Fenster waren mit star-
kem Gitter gesichert, sodass ein Entkommen nicht möglich war. Der nächste Schlaf-
raum, der in Flammen stand, war von Neapolitanern belegt, die fast alle internierte 
Zivilpersonen waren. Diese brachten die Türe zum Einsturz und öffneten dann mit 
Spitzhacken die Türe zu Mazzis Zimmer. Wintermantel, Schuhe, Hosen, Flanell-
hemd, Socken, Taschentücher, Handtücher, Rasierapparat, der Essnapf und die 
Feldflasche Mazzis gingen in den Flammen auf. Binnen weniger Minuten breitete 
sich das Feuer auf alle anderen Baracken aus. Glücklicherweise kamen nach weni-
gen Minuten einige Bürger und die zwei Wachtposten Rudi und Hans, sodass die 
Italiener den Flammen entkamen, denn das Gelände war umzäunt. Nach eingehen-
der Untersuchung stellte man die Schuld des Wachpersonals fest, die hierfür ins Ge-
fängnis gesteckt wurden. Die Italiener brachte man in andere Baracken, unweit ent-
fernt von den zerstörten. Mazzi erinnert sich an die Namen der, wie er schreibt, „Ret-
ter der ungefähr 200 Gefangenen, Giovanni Camin aus Zeno Branco (Treviso) und 
Espedito Neve aus Sipicciano, Gallucio (Caserta).  
 
Anselmo Mazzi erinnert sich an folgende Mitinternierte:  
Tea Bianco aus Rosa (Vicenza); Pietro Interlandi aus Ragusa; Antonio Scarpi aus 
Treviso; Angelo Marelli aus Como ; Espedito Neve aus Caserta; Settimio Picchioni 
aus Pistoia ; Angiolo Cacioli di Castenedolo aus Brescia; Otello Luzzi aus Roma; An-
giolo Mori, Sergio Mattesini, Philippo Nofri und Arturo Sorini, alle aus Arezzo; Stefano 
Pinna aus Cagliari.  

 
Die IMIs werden aus der Internierung entlassen 
Am 28. August 1944 erhielten die Internierten infolge einer 
Vereinbarung Hitlers mit Mussolini die Freiheit. Künftig 
wurden die Italiener nicht mehr als Internierte, sondern als 
zivile Arbeiter betrachtet. Allerdings mussten sie einen Ar-
beitsvertrag bis zum Ende des Krieges unterschreiben. 
Von nun an wurden die Italiener nicht mehr bewacht und 
durften am Abend für einige Stunden das Lager verlassen. 
Auch die Ernährungslage verbesserte sich leicht. Aller-
dings bedurfte es einer speziellen Erlaubnis der Polizei, um 
nach Augsburg fahren zu dürfen. Eine italienische Delega-
tion verteilt im Frühjahr 1945 Kleider, Hemden, Schuhe an 
ihre Landsleute, die aber nicht für alle reichen, so fällt das 
Los über die Stücke. Anselmo erhält nur Schuhe und ein 
armseliges Hemd.  

 
Entlassung aus der Firma Transehe  
Am Karfreitag den 30. März 1945 wird 
Anselmo entlassen, er muss seine 
Freunde in der Baracke zurücklassen. 
Mit Hass denkt er an seine Peiniger in 
der Fabrik zurück, am schlimmsten 
verhielt sich ein Ingenieur namens 
„Schnaubert, eine schwarze Bestie“, 
welcher in Anselmos Augen der Urhe-
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ber aller Pein der Italiener war, ihnen nicht einmal Holzschuhe gewährte. Nach der 
Befreiung wird er von den Amerikanern aber verhaftet.  
 
Die Befreiung und Rückkehr in die Heimat 

28. April. Für die Internierten ist dieser Tag ein 
Tag der Auferstehung, das Ende der Sklaverei. 
Alle im Landkreis Augsburg und in München 
und Dachau gefangengehaltenen Italiener wer-
den in die Hindenburgkaserne gebracht. Viele 
Italiener waren aber auch nach Dachau und 
Buchenwald gekommen, wo sie an Entbehrun-
gen und Folter gestorben waren.  
Am 1. Juni kehrt Mazzi mit einer amerikani-
schen Autokolonne nach Italien zurück. Fahrt 
der Italiener nach Ulm, Memmingen, zum Bren-

ner, nach Bozen, weiter nach Mailand oder nach Brescia oder Sardinien. Anselmo 
wird mit anderen in einer Kaserne in Bergamo untergebracht. Mit Fieber kommt er in 
seine Heimatstadt Arezzo, dort nimmt er Abschied von seinen Freunden Nofri und 
Sorini. Nach einiger Zeit erfährt er auch den Aufenthaltsort seiner Eltern und seiner 
Brüder und Schwestern. 

Über die Deutschen  
In den Monaten seiner Gefangenschaft von Oktober 1943 bis April 1945 lernt er kei-
ne Deutschen kennen, der Respekt vor den Italienern hatte. Eine einzige Frau, Rosa 
näherte sich fast täglich dem Gefangenenlager und überreichte ihnen einen warmen 
Brotlaib. Drei Monate bot Frau Rosa den Italienern 50 Laib Brot, viel Obst und auch 
Fleisch an. Sie wurde bei der Polizei denunziert und „erlitt viele Unannehmlichkeiten, 
aber sie fuhr fort mit ihrem Werk der Nächstenliebe“. Auch der junge Deutsche Leon-
hard Kroll, der noch lebt, war Anselmo einmal behilflich. Er arbeitete mit Anselmo 
beim Bau der Baracke und kam eines Tages, und holte ihn mit der Erlaubnis der 
Wachtposten zur Fertigstellung eines Luftschutzbunkers hinter dem Haus der Krolls. 
„Vor Beginn der Arbeit am Bunker gab uns Frau Kroll vier oder fünf Teller Suppe. 
Dann arbeiteten wir eineinhalb Stunden und kamen wieder in die Baracke zurück.“ 
Quelle: Mazzi, Anselmo: Memorie di un internato militare italiano, Arezzo 1978 
Übersetzt von: OStR Peter Hafner; Interviews mit italienischen Militärinternierten; 
Interviews mit Franz Specht, Leonhard Kroll 
 
Gründung der Firma auf Initiative des Luftfahrtministerium 
Im September 1942 erhielt die IG Farben vom Reichsministerium für  Luftfahrt den 
Befehl,  „in Anlehnung an das bestehende Werk Gersthofen eine kriegswichtige Fab-
rikanlage zu erstellen ….  Der Bau soll so rasch wie möglich in Angriff genommen 
werden.“  
 
Grundstückskauf von der LEW: Stauweiher 
Das in Frage kommende Grundstück (der damalige LEW Stauweiher sowie der süd-
lich daran angrenzende Geländestreifen von 440 Meter Länge und 95 Meter Breite) 
befand sich im Besitz der Lechelektrizitätswerke und wurde durch notariellen Vertrag 
noch Ende 1942 an die IG Farben veräußert, die ihrerseits einen Teil des Grund-
stücks, nämlich den Stauweiher an die Firma Transehe abtrat, die somit im Norden 
und Süden vom Grundstück der IG Farben eingesäumt wurde. 
 

37 



Produktion von Raketentreibstoff für die V2-Rakete 
Der „wehrwirtschaftlich wichtige Betrieb“ produzierte in 
der Zeit von 1943 bis 1945 Treibstoff für die V2 Rake-
ten. Für die Produktion von Hydrazinhydrat lieferte die 
I.G. Farben Gersthofen Chlor, Chlorhypochlorid und 
Bleichlauge an die chemische Fabrik. Diese Stoffe wer-
den heute noch am Standort Gersthofen produziert. Die 
Firma Transehe wurde bewusst am Gängelband der IG 
Farben gehalten, es erhielt Wasser und Dampf vom 
benachbarten Werk, auch der gesamte Verkehr der 
Transehe Gesellschaft fand auf den Bahngeleisen der 
Lech-Chemie und mit deren Lokomotiven statt. Stroh-
mann der Firma war Herr Gert von Transehe-Roseneck 
aus München-Solln als persönlich haftender Gesell-

schafter, aber von ihm stammten lediglich 20 000 RM des Gesellschaftskapitals, 
während die Firma E. Merck aus Darmstadt den Löwenanteil von RM 1.960.000 ein-
brachte. Alle anderen Kommanditisten aus München-Solln und Bad Lauterberg be-
zahlten jeweils RM 5.000 zum Gesamtkapital von RM 2.000.000 ein. 
 
 
Vom Staat subventioniert, hohe Gewinne  
Die Firma war ein hochprofitables Unterneh-
men, weil es gemäß dem  mit dem Reichsmi-
nister für Luftfahrt abgeschlossenen Vertrag 
vom 29.11.1943 eine öffentliche Beihilfe von 
RM 1.250 000. erhielt und durch den Lizenz-
verkauf für A- und B-Stoffe an den Bündnis-
partner Japan weitere RM 5.400.000 erhielt. Im 
Jahr 1944 produzierte die Firma Transehe 
296.000 kg B-Stoff und 613 000 kg C-Stoff, 
was einen Reingewinn von RM 4.559.456,01 
ergab. Aber in den folgenden Jahren 1945, 
1946 und 1947 fuhr der Betrieb hohe Verluste 
ein, weil das Werk im Mai 1945 als einziger 
Rüstungsbetrieb von den Amerikanern demon-
tiert wurde. Dem Halbjuden Paul Heisel, der 
von den Amerikanern den Auftrag erhalten hat-
te, IG Farben und die Firma Transehe kom-
missarisch zu verwalten, gelang es dann 1947, 
den Betrieb der Farbwerke Höchst einzuglie-
dern. (Quelle: Archiv der IG Farben (Lechche-
mie, Stadtarchiv Gersthofen) 
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3.2.4. IG Farben (Lechchemie) 
 
Unterbringung von ausländischen Zivilar-
beitern und Kriegsgefangenen bei IG Far-
ben bzw. der Chemischen Fabrik Transehe 
& CO, K.G. 
Am Weiherweg südlich des Stauweihers wa-
ren im August und Dezember 1942 die ersten 
Wohnbaracken für ausländische Zivilarbeiter 
und russische Kriegsgefangene aufgestellt 
worden, denen eine weitere Wohnbaracke für 
die russischen Kriegsgefangenen im Juli 
1943 folgte.  
Im September/Anfang Oktober 1943 wurden 
der Firma Transehe 100 Italienische Militärin-
ternierte (IMI) zur Arbeit überstellt, die in einer 
weiteren Baracke an der Ecke Ludwig-
Hermann-Straße/ Weiherweg untergebracht 
wurden . Wir können nach den Dokumenten 
davon ausgehen, dass auch die IG Farben 
zur gleichen Zeit 46 italienische Militärinter-
nierte zum Kanalbau zugewiesen bekam, die 
ebenfalls dort wohnten. Da am 13. November 
1944 die Baracke 
der Firma Transehe 

vollständig niedergebrannt war, wurde noch im gleichen 
Monat an der Ludwig-Hermann-Straße eine gemauerte 

Wohnbaracke für 
60 ausländische 
Arbeiter erstellt. 
Wer dort wohnte, 
wissen wir nicht, 
aber man darf 
vermuten, dass 
es die bei der IG 
Farben tätigen 
französischen Zivilarbeiter gewesen sind. 
Dies wird auch durch Zeugenaussagen 
(Fr. Specht, G. Storr) bestätigt. Die Fran-
zosen erfreuten sich am Ort großer 
Beliebtheit, vor allem wegen ihres Char-
mes sowohl bei den einheimischen wie 
den ausländischen Frauen. Zeitzeugen 
berichten, dass sich einer von ihnen als 
Friseur ein Zubrot verdingte.  
In der Ludwig-Hermann-Strasse befand 
sich auch eine sogenannte „Polenbara-
cke“, die aber für die Arbeiter bei der LEW 
vorgesehen war und die Arbeiter der Fir-
ma Thosti beherbergte. 
 

 
 

Erstrangiger Zeitzeuge 
für IG Farben und Trans-
ehe: Franz Specht 

Luftbildaufnahme der 
Lechchemie und der Firma 
Transehe im April 1945 
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Belegschaft der Lech-Chemie (IG Farben) Gersthofen im II. Weltkrieg 
 
Stand 
am  

Insge-
samt 

Werksan-
gehörige 
m/w 

Dienstver-
pflichtete 
Deutsche 
m/w 

Auslän-
dische 
Zivilar-
beiter 
m/w 

Russi-
sche 
Kriegsge- 
fangene 

Italieni-
sche Mili-
tärin-
ternierte 

1.1.1939 494 492/2     
1.1.1940 406 392/14     
1.1.1941 502 471/31     
1.1.1942 521 479/32  10   
1.1.1943 603 389/31 33 83/8 59  
1.1.1944 656 364/48 39/22 74/5 57 46 
1.1.1945 651 310/84 22/15 154/5 58 in Spalte 5 
 
Quelle: Geschichte und Chronik des Werkes Gersthofen, ca. 1950; Liste der US-
Administration vom 4.6.51 
 
Die Statistik ist in mehrerlei Hinsicht aufschlussreich: 
 
1. Offensichtlich hielt man in den Kreisen der Industrie wie der Reichsleitung eine 

Anstellung ausländischer Arbeitskräfte bis Ende 1942 für nicht notwendig und den 
Endsieg für greifbar nahe.  

2. Ein Umdenken erfolgte erst Anfang 1943 nach den militärischen Niederlagen in 
der Sowjetunion. Albert Speer als verantwortlicher Leiter der gesamten Kriegs-
wirtschaft nahm darauf hin die Umstellung der Rüstungsindustrie auf die totale 
Kriegswirtschaft vor und steigerte trotz der Beschädigung der deutschen Infra-
struktur und der Beeinträchtigung der Rohstoffversorgung durch die alliierten 
Bombenangriffe die Rüstungsproduktion bis 1944 auf einen Höchststand. Speers 
Organisation der Kriegswirtschaft beruhte wesentlich auf dem Einsatz von 
Zwangsarbeitern und Häftlingen aus Konzentrationslagern.  

3. Dieser Kontext spiegelt sich wider in der Verpflichtung ausländischer Arbeitskräfte 
wie in der Dienstverpflichtung deutscher Arbeitskräfte, darunter auch Frauen bei 
der Lechchemie spätestens seit Anfang 1943.  

4. Neben den russischen Kriegsgefangenen arbeiteten 
bei der Lechchemie vornehmlich französische Zivilar-
beiter. Viele von ihnen waren 1941 aus der Kriegsge-
fangenschaft entlassen worden und konnten damit in 
der Rüstungsindustrie eingesetzt werden. Die Fran-
zosen blieben keineswegs freiwillig da, sondern wur-
den von der DAF zwangsverpflichtet, genossen aber 
weitaus mehr Freiheiten als die sog. Ostarbeiter.  
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5. Im Laufe des Jahres 1944 oder schon ab September 1943 kamen italienische 
Militärinternierte als Arbeitskräfte hinzu, für welche die Genfer Konvention für 
Kriegsgefangene von den Nationalsozialisten nicht akzeptiert wurde und die des-
halb ebenso in der Kriegswirtschaft eingesetzt wurden, also auch bei Transehe 
und der Lechchemie. Sie standen als Gefangene in der Hierarchie der Zwangsar-
beiter nach dem Waffenstillstand der Italiener mit den Alliierten am 8. September 
1943 auf der untersten Ebene mit den russischen Kriegsgefangenen („Badog-
lioschweine“, „Badoglioverräter“) und wurden auch dementsprechend menschen-
verachtend behandelt. Der Bericht von Anselmo Mazzi über seine Zeit in Gersth-
ofen gibt hierüber Aufschluss. 

6. Im August 1944 wurden die Italienischen Militärinternierten auf der Basis eines 
Einvernehmens zwischen Hitler und Mussolini in den Status von "Zivilarbeitern" 
überführt, ohne dass ihre Lebensbedingungen als kostenlose Zwangsarbeiter bis 
zur ihrer Befreiung im Jahre 1945 eine wesentliche Veränderung erfahren hätte. 
In der Statistik der Lechchemie sind die ehemaligen IMIs deshalb ab 1.1.1945 un-
ter der Sparte der „Ausländischen Zivilarbeiter“ eingetragen. Ihre Zahl dürfte 
gleichgeblieben sein. 

7. Der Anteil der ausländischen Arbeitskräfte stieg bei der Lechchemie im Jahre 
1945 nochmals um 35 Arbeitskräfte an, d.h. der Anteil an Zwangsarbeitern beim 
Rüstungsbetrieb IG Farben Gersthofen (Lechchemie) betrug schließlich 33%, war 
also überraschend gering, wenn man den Anteil mit anderen Augsburger Rüs-
tungsbetrieben vergleicht. 

8. Die Belegschaftsstatistik macht deutlich, dass die Anstrengungen Albert Speers 
auf Umstellung der Industrie auf die totale Kriegswirtschaft auch in Gersthofen 
erst ab 1943/44 zu greifen begann und ohne die Zwangsarbeiter undenkbar ge-
wesen wäre.  

9. Die Statistik ist nur mit Skepsis zu genießen, 
denn nach unseren Unterlagen aus dem 
Stadtarchiv Gersthofen wurden am 1. Mai 
1941 beispielsweise insgesamt 30 italieni-
sche Staatsangehörige als Facharbeiter 
eingestellt, die in der obenstehenden Statis-
tik nicht ausgewiesen werden. Die Italiener 
wurden in einem Gemeinschaftsraum im 
Gasthof Seitz am damaligen Hindenburg-
platz 8 auf Kosten der Farbwerke unterge-
bracht.  
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3.2.5. Schuhfabrik Schraml 
 
Der Unternehmer Georg Schraml hatte seine durch die 
Produktion der Kneipp-Sandale bekannt gewordene 
Schuhfabrik im Herbst 1935 von Augsburg-Oberhausen  
nach Gersthofen in die Augsburgerstr. 86 verlegt. Seine 
Belegschaft konnte er auf 20 Personen erhöhen. Ende 1939 
verfügte die damalige Reichsstelle Leder, Berlin, die 
Schließung des Betriebes zum 1.1.1940. Da Schraml aber 
die Produktion eines Holzzweischnallers vorweisen konnte, 
dessen Schaft aus 48 Teilen bestand und unter Verwendung 
von Lederabfällen hergestellt werden konnte, wurde die 
Betriebsschließung zurückgezogen und der Betrieb zum 
Wehrwirtschaftsbetrieb ernannt.  
 
Kriegsproduktion mit Hilfe der Zwangsarbeiter 
Während der Kriegszeit produzierte die Firma „Schraml“ 10 000 bis 15 000 Paar 
Holzzweischnaller und Holzgaloschen und leistete damit einen Beitrag zur 
Versorgung der Zivilbevölkerung mit dem Mangelartikel Schuh während des Krieges 

(Festschrift 25 Jahre Georg 
Schraml Schuhfabrik 1927-
1952, Gersthofen). Nach dem 
Krieg wurde die Belegschaft des 
Betriebes bis 1952 auf 100 
Personen erhöht, an eine 
Erhöhung der 
Belegschaftsstärke auf 250 
Personen wurde gedacht. Da 
während des II. Weltkrieges ein 
extremer Arbeitskräftemangel zu 
verzeichnen war, ersuchte er 
und auch Bürgermeister 
Wendler die DAF um die 
Zuweisung ausländischer 

Arbeitskräfte, was vom Arbeitsamt Augsburg zunächst einmal unter Hinweis auf die 
bestehende Schuhreparaturwerkstätte Aletsee in Augsburg, Kulturstr. 16 abgelehnt 
wurde, denn dort kämen „zivilrussische Schuhmachergehilfen... in größeren 
Gruppen“ zum Einsatz, welche reparaturbedürftiges Schuhwerk wieder instand 
setzen könnten. Schließlich 
wurden aber auch der 
Schuhfabrik Schraml im 
September 1942 ausländische 
Arbeitskräfte zugeteilt. Die 
Gemeinde Gersthofen 
beschloss, die ausländischen 
Zwangsarbeiter „in einem 
Nebengebäude der Ziegelei 
Kranzfelder“ unterzubringen. 
„Die Bewachung der 
ausländischen Arbeiter“ wurde  
„älteren Leuten (Invaliden)“ 
übertragen. Auf diese Weise ist 
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einwandfrei erwiesen, dass sich im Nebengebäude der Ziegelei eine 
Zwangsarbeiterunterkunft befand, die 20 ukrainische Frauen beherbergte. Bereits im 
Juni 1944 hatte der geschäftstüchtige Unternehmer auf dem von ihm 1941 
erworbenen Grundstück an der Ostendstr. 3 gegen die Erlaubnis der Gemeinde 
einen Massivbau mit Werkschutz-Unterkunftsraum errichten lassen. Auf Betreiben 
des Oberbürgermeisters von Augsburg wurde in der Ostendstr. 3 eine 
Schuhreparatur-Gemenschaftswerkstätte mit ausländischen Zwangsarbeitern mit 
Genehmigung der Gemeinde Gersthofen zweckgebunden errichtet mit der Auflage, 
dass Schraml die Bauten „niemals ... als Nächtigungs- und Unterkunftsraum für 
ausländische Arbeiterinnen benützt.“ 
(Stadtarchiv Gersthofen, Protokoll der Gemeinderatssitzung vom 29.6.1944)  
 
Überlange Arbeitszeiten 

In der Schuhfabrik Schraml waren sowohl 
weibliche wie männliche ausländische 
Arbeitskräfte tätig. Die Ostarbeiter arbeiteten 
53 Stunden pro Woche (9 Stundentag von 
Montag bis Samstag). Nach ihrer Arbeitszeit 
waren sie überdies für den ab Anfang 1944 
bei Schraml für die Bewachung der 
Ostarbeiter zuständigen Hilfsarbeiter 
Konstantin Skworzow bei der Erstellung von 
Behelfsheimen tätig, sie dürften 
infolgedessen auf mindestens 12 Stunden 
Arbeit gekommen sein. Georg Schraml 
beschwerte sich deshalb bei der DAF, ob 
diese Nebentätigkeit seiner 21 Ostarbeiter 
statthaft sei, denn „die Ostarbeiter kommen 
dann am nächsten Tag verschlafen und 
unlustig zur Arbeit“. Im übrigen nehme 
Skworzow seine Bewachungstätigkeit 
gegenüber den Ostarbeitern nicht ernst, bei 
Kontrollen durch die Polizei sei er nie 
anzutreffen. „Wenn ich schon Herrn 

Skworzow RM 35.- bezahle, dann kann ich auch von ihm verlangen, dass er in den 
Abendstunden, wenn es am wichtigsten ist, sich im Lager aufhält, denn dafür wird er 
ja bezahlt.“ (Schreiben G. Schramls an die DAF, 16.9.1944). Konstantin Skworzow 
war zuvor Lagerleiter bei IG Farben gewesen, war aber bereits zum 31.12.1943 in 
dieser Funktion wieder gekündigt worden (Staatsarchiv Augsburg, Augsburg-Land 
DAF Kreiswaltung 14). 
 
Alle Namen und Bilder der bei Schraml beschäftigten Ukrainerinnen erhalten 
Nach Ausstellungseröffnung stellte sich heraus, im Firmenarchiv des 
Familienunternehmens noch  alle Namen und Bilder der ehemaligen ukrainischen 
Zwangsarbeiterinnen vorhanden waren. Angeregt durch das Schülerprojekt reichte 
Frau Wimplinger die Namen an die Stiftung „Erinnerung, Verantwortung, Zukunft“ 
weiter, sodass die noch lebenden sechs, eventuell sogar acht Personen einen Antrag 
auf Entschädigung stellen können. Ein in Gersthofen einmaliger und vorbildlicher 
Vorgang, denn ohne diese Aktion seitens der Witwe des Sohnes des 
Schuhfabrikanten hätten die Ukrainerinnen keinen Antrag auf Entschädigung stellen 
können. Im Stadtarchiv Gersthofen waren nämlich keine Namen der bei Schraml 
beschäftigten Personen zu finden. 
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3.2.6. Ziegelei Kranzfelder 
Wir besitzen frühe Zeugnisse, 
dass sowohl auf dem Gelände 
der Ziegelei als auch im Herr-
schaftsgebäude der Ziegeleibe-
sitzerin Kranzfelder Zwangsarbei-
ter untergebracht waren. Vom 
Besitzer der Schuhfabrik Schraml 
wissen wir, dass seine 20 ukrai-
nischen Zwangsarbeiterinnen in 
der Ziegelei untergebracht waren. 
Lagerleiter Konrad Skworzow 
hatte seinen Wohnsitz ebenfalls 
im Haus von Frau Kranzfelder, 
die im Haushalt ebenso eine junge Ukrainerin beschäftigte, Frau Tjutiunnik, die heute 
noch in der Ukraine lebt und auf eine Entschädigung wartet. Gemäß dem Luftbild 

befand sich neben dem heute noch 
stehenden Baum eine große Wohn-
baracke, es ist anzunehmen, dass 
entweder italienische Militärinternierte 
oder bei Baufirmen beschäftigte Aus-
länder in der Ziegelei untergebracht 

waren. In den achtziger Jahren wurde die um die Ziegelei herumführende Straße 
nach Wernher von Braun benannt, dessen Opportunismus wir in der Ausstellung 
herausgearbeitet haben. Wir sind der 
Ansicht, dass Straßen nur nach Perso-
nen benannt werden sollten, die Vorbil-
der für die Jugend sein können. Für 
Wernher von Braun trifft dies nicht zu. 
Zusammen mit dem Umstand, dass sich 
im II. Weltkrieg hier ein Zwangsarbeiter-
lager befand, ist dies Grund genug, die 
Umbenennung dieser Straße von der 
Gemeinde Gersthofen zu verlangen. 
Umso mehr, weil die Bennennung der 
Straße nach Wernher von Braun eine 
ständige Beleidigung für Frau Anna Pröll 
darstellt, deren Schwager Fritz im KZ 
Dora bei der Produktion der V2-Rakete 
ums Leben kam.  
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3.2.7. Zwangsarbeiter beim Schmiedemeister und Kohlenhändler 
Josef Spanner in der Bauernstraße 2 
 

Nach Kriegsausbruch erhielt der Kohlenhändler Spanner 
als Ersatz für die zur Wehrmacht eingezogenen Arbeiter 2 
französische Kriegsgefangene zugewiesen, mit deren Ar-
beitshaltung er sich ganz und gar nicht zufrieden zeigte. 
Sie hätten bei verschiedenen Arbeitgebern die Arbeit ver-
weigert und mehrere Flucht-
versuche unternommen, 
schließlich sei ein Franzose in 
seine Heimat geflüchtet. 
Spanner wandte sich deshalb 
am 18.6.1942 an Bürgermeis-

ter Wendler und drohte diesem, seinen Betrieb ganz zu 
schließen, wenn ihm nicht unverzüglich vier russische 
Kriegsgefangene zugewiesen würden.  
Unterkunft und Verpflegung, so Spanner, sei bei der Ma-
schinenfabrik „Lindenmeyer“ gesichert, die ein von der 
Stalag genehmigtes Gefangenenlager unterhalte. Ledig-
lich die Bewachung der Kriegsgefangenen müsse geklärt 
werden. 
Tatsächlich erhielt Josef Spanner Ende Oktober/Anfang 
November 1942 drei ausländische Arbeitskräfte zugewiesen, im Dezember 1943 er-
hielt er nochmals zwei Arbeitskräfte. Leider wissen wir nichts über die Fluktuation der 
Arbeitskräfte, wie bei den übrigen Gersthofer Betrieben auch.  
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3.2.8. Ukrainische Zwangsarbeiterinnen bei der Leuchtmunitions-
fabrik Sauer 
 
Die ukrainischen, meist unter 20-jährigen Arbeiterinnen kamen täglich vom Sammel-
lager MAN/Zeuna in der Schönbachstraße. Nach Auskunft von Herrn Sauer hatten 
sie eine hohe Arbeitsmoral. Ein ukrainischer Zivilarbeiter und dessen Sohn holten 
täglich mit einem Pferdefuhrwerk die Verpflegung aus dem Sammellager.  
Eine solche Baracke, in denen die Zwangsarbeiter untergebracht waren, steht heute 
gegenüber der Ziegelei und wird als Scheune für die Schafe verwendet. Der Pächter 
der Schafweide, Oscar Meyer, baute die Baracke nach dem Krieg dort wieder auf.  
 

 
Seit 1939 Feuerwerksfabrik Sauer in Gersthofen 
Aus dem Vermögen der Brauerei Strasser kaufte Friedrich Sauer, aus Wiesbaden 
kommend, aber in Augsburg geboren, 1939 ein Gelände in Gersthofen und ließ sich 
dort nieder. Der Staat verordnete die Produktion von Leuchtmunition und so konnten 
bis zu 70 Personen eingestellt werden. 1940 waren die Fertigungsgebäude schließ-
lich errichtet und die Produktion konnte beginnen.  
 
Aufträge vom Staat 
Für die Firma war es wichtig, dass produziert werden konnte, die Reichswehr erteilte 
die Aufträge, Leuchtmunition war, so dachte man sich, für die Manöver notwendig, 
deshalb machte man sich keine Gedanken über die Verwendung. Nach der Weltwirt-
schaftskrise ging es schließlich um das eigene Überleben. Man war froh, Arbeit zu 
haben und etwas produzieren zu können, was Abnehmer fand. Für die Produktion 
waren wenige Fachleute notwendig, die Fritz Sauer aus Wiesbaden mitgebracht hat-
te, darunter einen Italiener. Die Arbeiter kamen aus Gersthofen, Augsburg, Meitin-
gen, die Zugverbindung war überaus günstig.  
 
Produktion während des Krieges 
Während des Krieges wurden viele 
Leute, hauptsächlich Frauen zur Ar-
beit zwangsverpflichtet, Frauen wa-
ren traditionell in den Feuerwerksbe-
trieben in der Überzahl. Vater Fried-
rich, geboren im Jahre 1900 war mit 
den zwangsverpflichteten Frauen 
ganz und gar nicht einverstanden, 
denn diese Frauen kamen aus allen 
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Schichten und waren ganz und gar nicht arbeitswillig. Die DAF wies zu dieser Zeit 
den Betrieben die Arbeit zu. Gearbeitet wurde in zwei Schichten von 6 bis 23 Uhr. 
Bei den Zwangsverpflichteten gab es natürlicherweise eine hohe Ausfallquote, aller-
dings gab es immer wieder Stichproben durch die DAF.  
 
Ukrainische Zwangsarbeiterinnen bei der Firma Sauer 

Als die DAF dem 
kriegswichtigen 
Betrieb 20 ukraini-
sche Arbeiterinnen 
zuwies, wurden 
diese Arbeitskräfte 
von Fritz Sauer am 
Hauptbahnhof ab-
geholt. Die Ukrai-
nerinnen wohnten 
in Baracken in der 
heutigen Schön-
bachstraße, bes-
ser bekannt unter 
dem Namen Fi-
scherhölzle. Dort 
hatten die Firmen 
„Kuka“ und „MAN“ 
ein gemeinsames 
Zwangsarbeiterla-
ger errichtet. Es 

wurde unter dem Namen Sammellager II geführt und taucht erstmals in den Akten 
am 5.11.42 auf. 
Im November 1942 waren insgesamt 1409 Personen in 29 Baracken untergebracht, 
davon 909 von MAN, 500 Personen im Lager der KUKA. Neben Ostarbeitern und 
Ostarbeiterinnen vor allem auch französische Kriegsgefangene, die vor allem bei 
„Kuka“ und „Hugo Eckl“ arbeiteten. Daneben waren in diesem Lager auch Zwangsar-
beiter von der „Haindl’schen Papierfabrik“, der Stadtverwaltung, der „Michelwerke“ 
und „J.N. Eberle & Cie.“ untergebracht. 
Die bei der Firma „Sauer“ beschäftigten Zwangsarbeiterinnen wurden von der 
Schönbachstraße aus mit Essen versorgt. Bei der Firma „Sauer“ arbeiteten während 
des Krieges auch ein Ukrainer mit seinem etwa 16 Jahre alten Sohn, die ebenfalls im 
Sammellager II wohnten. Das Militär stellte der Firma zwei Pferde, mit diesen brachte 
der junge Ukrainer gegen 12 Uhr das Essen aus dem Sammellager II.  
Die bei Sauer beschäftigten Ukrainerinnen waren alle im Alter von ca. 20 Jahren, sie 
waren durchwegs fleißig und zuverlässig, man merkte, dass sie harte Arbeit gewohnt 
waren. Sie waren einfach gekleidet, trugen Kopftücher und sangen häufig bei der 
Arbeit.  
 
Weihnachtsfeier bei Sauer 
Der Bruder von Fritz Sauer kümmerte sich besonders um die Ostarbeiter und erwarb 
eine Art Vertrauensstellung bei ihnen. Zur Weihnachtsfeier kamen die Ukrainerinnen 
am Abend ins Haus, die Mädchen kamen mit ein paar Ukrainern, die sie aus dem 
Lager mitgebracht hatten und oben bei uns im 2. Stock spielten sie die Balalaika. 
Ende 1942/43 wurde Fritz Sauer von der Gestapo verhaftet. Man warf ihm Sabotage 

Zwangsarbeiter/Innenlager in der Schönbachstraße, Aufnahme vom November 1944 
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vor. Er blieb ein halbes Jahr eingesperrt. 
Man sagte, die Munition habe in Russland 
nicht funktioniert, deshalb wurde am Lech 
in Gersthofen eine Überprüfung vorge-
nommen. Glücklicherweise funktionierte 
die Munition, dennoch blieben er und der 
Italiener verhaftet.  
 
Angestellter im eigenen Haus 
Die Münchner Verwandtschaft stellte des-
halb jemand für Gersthofen ab, ein gewis-
ser Pettikofer, Pyrotechniker übernahm 
während der Zeit der Verhaftung den Be-
trieb. Nach der Entlassung aus der Haft 
wurde es dem Vater und meiner Mutter 
anfangs strikt verboten, den Betrieb zu 
betreten. Der Italiener Domenico Januale 
aber musste den Betrieb verlassen und 
wurde einem anderen Betrieb zugewiesen.  
Weil während der Zeit der Verhaftung des 
Vaters viel Ausschuss produziert worden 
war, wurde er nach einiger Zeit wieder 
eingestellt. Er war aber während des Krie-
ges nie mehr der Chef der Firma und 
musste unter strikter Anweisung des OKW 
(Oberkommando Wehrmacht) arbeiten. 
Die Standortfrage war für den Betrieb 

überaus wichtig. Die Munition wurde nach Fertigung stets mit Ochsenkarren zum 
Bahnhof gebracht.  
 
Leichensammelstelle für alliierte Gefallene nach Kriegsende 
Unmittelbar nach Kriegsende besetzten die Amerikaner die Häuser der Firma Sauer, 
die Familie wurde in ein kleines Häuschen ausgelagert. Zu dieser Zeit diente die Fir-
ma Sauer als Sammelstelle für die alliierten Gefallenen, die von dort aus in ihre Hei-
mat zurückgebracht wurden. Das Haus glich einer riesigen Leichenhalle. Die gefalle-
nen Soldaten, oft auch exhumierte Leichen, wurden in Säcken in die Heimat geflo-
gen. Das blieb etwa ein halbes Jahr lang so.  
 
Demontage der Firma Sauer 
Nach dieser Zeit wurde die Firma Sauer demontiert. Alle Schränke, die Werkküche 
und Maschinen wurden weggebracht und dienten, wie die Amerikaner sagten, als 
Reparationsleistung. Die Munitionslager wurden gesprengt und in den Fertigungshal-
len (ca. 10-15 kleine Häuschen) brachte der Flüchtlingskommissar Flüchtlinge unter. 
Das Verhältnis zu den Flüchtlingen blieb stets gespannt. Die Enteignung des Betrie-
bes war geplant. Ein Treuhänder wurde eingesetzt und ein Prozess lief in München. 
Alle Chemikalien wurden in dieser Zeit vernichtet. Erst nach 1949 erhielt die Familie 
Sauer ihren Betrieb wieder zurück. Mit Ofenanzündern begann der Familienbetrieb 
wieder ganz von vorn.  

Luftaufnahme der Munitionsfabrik Sauer Ende April 45 
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3.2.9. Zwangsarbeiter bei der Gemeinde Gersthofen 
 
Die Gemeinde Gersthofen beschäftigte 
selbst während des Krieges zwischen 
einem und fünf Kriegsgefangenen, die bei 
der Brauerei Strasser im I. Stock wohnten. 
Der Italiener, der nach der Entlassung aus 
dem Militärinterniertenstatus weiterhin bei 
der Gemeinde beschäftigt war und wie 
alle bei der Firma Transehe beschäftigten 
Italiener in die Heimat zurückkehren 
durfte, wurde von der Gemeinde 
eingekleidet und ernährt.  

 
Aus den Entnazifizierungsakten des ehemaligen Bürgermeister Wendler ergibt sich, 
dass sich der Bürgermeister um die Kriegsgefangenen annahm, sie mit 
Zusatzrationen versorgte und ihnen sogar Zigaretten zukommen ließ.  
Ab dem Jahr 1944 hatte die Gemeinde auf Anweisung der Deutschen Arbeitsfront 
dafür zu sorgen, dass Ausländer nur noch in Sammellagern untergebracht waren. 
Eine private Unterbringung bei Familien und der Kontakt von Ausländern mit der 
deutschen Bevölkerung sollte soweit als möglich unterbunden werden, was allerdings 
ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen war.  
 

Beratung des Bürgermeisters mit den 
Gemeinderäten am 4.II.43. (Aus dem 
Protokoll der Gemeinderatssitzung):  
„Nachdem die Gemeinde in der 
Zwischenzeit 4 Kriegsgefangenen zur 
Verfügung gestellt wurden, besteht die 
Möglichkeit die notwendigen 
Erdaushubarbeitern im neuen Friedhof 
zur Durchführung zu bringen.“ 
Der Bürgermeister. gez. Wendler  
Für die Gemeinderäte: gez. Künzel
   Schmid 

Ehemalige Brauerei Strasser, 46 
russische Kriegsgefangene waren 
im ersten Stock untergebracht 
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3.2.10. Der Flughafen von Gablingen als KZ-Außenlager  
 
Bombardierung des KZ-Außenlagers in Haunstetten 

Seit 9. Februar 1943 bis Mitte 1944 wa-
ren in der Gemeinde Haunstetten im KZ 
Außenlager 2.700 Häftlinge unterge-
bracht, die bei der Messerschmitt AG in 
der Flugzeugfertigung arbeiteten. Das 
Außenlager wurde am 13. April 1944 bei 
einem Bombenangriff zerstört, wobei vie-
le Häftlinge umkamen. Aufgebaut wurde 
das Lager nicht mehr.  
 
Verlegung nach Gablingen 
Sechshundert der überlebenden Häftlin-
ge kamen hierauf in das ungefähr 10 km 

nördlich von Augsburg gelegene KZ-Außenlager Gablingen. Das Lager wurde am 
21.Februar 1944 erstmals, am 24.April 1945 letztmals erwähnt. Das Lager wurde von 
der SS unter der Nummer 
14/5a-4 Messerschmitt AG 
Augsburg, Gablingen ver-
waltet (Archiv Dachau, 
Dokument Nr. 205089). 
In einer Aufstellung des 
Chefs des SS-Wirtschafts-
Verwaltungshauptamtes, 
Pohl, über den Häftlings-
einsatz in der Luftfahrtindustrie vom 21.Februar 1944 wird für den Februar 1944 eine 
geringe Belegung des Außenlagers Gablingen angegeben, während für Januar keine 
Arbeitsleistung dortiger Häftlinge eingetragen wurde. 

Wie viele Menschen insgesamt hier gefan-
gengehalten wurden und wie lange das Lager 
bestand, wird kontrovers diskutiert. Es wurde 
jedenfalls am 25. April nach einem Bomben-
angriff der Amerikaner zerstört. 
 
Lokalisierung des Lagers 
Das Lager, wann immer es errichtet wurde, 
lag zwischen der Bahnlinie Augsburg-
Donauwörth und der Bundesstraße 2 am 
Schienenstrang, der vom Bahnhof Gablingen 
zur damaligen IG Farben, Gersthofen (heue 
Clariant) führt, also in der Nähe des Geländes 
der früheren US-Abhöranlage. Auf diesem 
damaligen Flugplatzgelände wurde es mit 
Holzbaracken und eventuell Wachtürmen, 
ähnlich dem Haunstetter Lager, aufgebaut. 
Neben den Holzbaracken scheinen auch zu-
mindest zeitweise die von den Luftwaffensol-
daten geräumten Kasernengebäude zur Un-
terbringung genutzt worden zu sein. 
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Belegung 
Die Gefangenenzahl stieg schnell von 352 im Januar/Februar 1944 auf später mehr 
als 1000 Männer an. Diese Zunahme beruhte hauptsächlich auf der Überstellung von 
etwa 600 Überlebenden des zerstörten Haunstetter Lagers im April 1944. 
„Nach dem Bombardieren sind wir nach Gablingen gekommen. Wir waren in Holzbaracken unterge-
bracht. Kasernen waren auch da, aber die waren schon leer, die deutschen Soldaten waren an der 
Front. Von hier sind wir in die Waggons eingeladen worden und wurden nach Haunstetten zu Messer-
schmitt gebracht. Wir waren nur ein paar Tage hier, nicht lang. Dann wurde auch Gablingen bombar-
diert.“ (C.Cholewinski, 5.5.1993) 
Der ehemalige Häftling Edmund Falkuss erinnert sich an 3 große Baracken, in denen 
die Häftlinge untergebracht worden 
seien. Die Ausstattung sei überaus 
primitiv gewesen, die Häftlinge hätten 
sich zu zweit und zu dritt ein Bett teilen 
müssen. (Aussage Edmund Falkuss, 
3.8.2001) 
Die Gefangenen wurden in dieser 
Phase ohne Unterschied auf Nationali-
tät untergebracht, was zählte war ein-
zig und allein die Arbeitsleistung. Be-
wacht wurden sie von SS-Männern 
und ehemaligen Wehrmachtssoldaten. 
Sklavenarbeit 
Die Gefangenen waren in zwei Grup-
pen geteilt. Die kleinere Gruppe von 
etwa 200 bis 300 Männern arbeitete in 
den etwa eine Viertelstunde Fuß-
marsch entfernten Hangars auf dem 
Gablinger Flugplatz an Teilen von Düsenflugzeugen, wahrscheinlich der Me 262. Die 
zweite Gruppe der Häftlinge arbeitete weiterhin in 12-Stunden-Schichten im Augsbur-
ger Messerschmittwerk. Edmund Falkuss berichtet, dass die Häftlinge morgens um 4 
Uhr in Güterwaggons zur Arbeitsstelle transportiert worden seien, vor 23 Uhr seien die 
Häftlinge nicht ins Bett gekommen. Häftlinge wurden auch als Bombensuchkomman-
dos in Augsburg oder für Arbeiten auf dem Flugplatz eingesetzt.  
Hinrichtung wegen Lebensmitteldiebstahl: Abschreckung der Mitinsassen 
Ein ehemaliger KZ-Häftling glaubte sich zu erinnern, dass bei einem der Transporte 
aus Haunstetten auch Tote zurückgebracht wurden. Einige Häftlinge erinnern sich 
noch genau an Hinrichtungen durch die SS. Unabhängig voneinander wurde das Er-
hängen von sechs Häftlingen wegen Lebensmitteldiebstahls genannt. Sechs Häftlinge 
sollen dort wegen Lebensmitteldiebstahls erhängt worden sein. Czestaw Kordylewski, 
der den Ort des Lagers 1993 besuchte, äußerte sich hierzu: 
„Hier hat sich eine traurige Situation ergeben. Sechs Häftlinge, fünf Russen und ein Pole, haben ir-
gendwo nach dem Bombenangriff auf das Lager Haunstetten im Splittergraben oder in der Küche etwas 
zum Essen, Brot und ein kleines Stück Speck, mitgenommen. Die SS hat das entdeckt und alle sechs 
aufgehängt hier im Lager. Die mussten sich alle auf einen Stuhl stellen mit einem Seil um den Hals. von 
hinten kam der Kapo und zog den Stuhl heraus. 24 Stunden später bis zum nächsten Tag sind sie ge-
hangen. Auch Zygmund Sucharski hat das wie ich mit eigenen Augen gesehen.“  
Es ist zu vermuten, dass kurz nach der Zerstörung des Gablinger Lagers etwa Ende 
April 1944 ein neues Lager in der damaligen Luftnachrichtenkaserne in Augsburg-
Pfersee eingerichtet wurde. Dorthin dürften die meisten Überlebenden der bombar-
dierten Lager überstellt worden sein, um wieder an ihrer alten Arbeitsstelle in 
Haunstetten eingesetzt werden zu können (nach: Wolfgang Kucera, Fremdarbeiter 
und KZ-Häftlinge in der Augsburger Rüstungsindustrie, Augsburg 1996, S. 71f, 88f, 
91ff). 

Bombardierung Gablingens 24.4.44 
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4.1 Verhaltensvorschriften für die Zwangsarbeiter 
 
Reglementierung von der Geburt bis zum Tod 
Infolge der rassistischen Grundeinstellung der Nationalsozialisten sollte der Kontakt 
der germanischen Herrenrasse mit den slawischen „Untermenschen“ aufs 
Notwendigste beschränkt bleiben. Strengste Isolation der Ostarbeiter war deshalb 
oberstes Gebot.  
Die Verhaltensvorschriften regelten bis ins letzte Detail – von der Geburt bis zur 
Beerdigung– den Lebensalltag der Zwangsarbeiter. Strengste Strafen waren 
angesagt, sollten sich die ausländischen Arbeitskräfte nicht an diese Vorschriften 
halten. Erst als die Reichsleitung Anfang 1943 zur Erkenntnis kam, dass mit 
Disziplinierungsmaßnahmen und Strafandrohungen keine Leistungssteigerungen zu 
erwarten waren, verbesserten sich die Lebens- und Arbeitsbedingungen der 
Zwangsarbeiter.  
Zur Abschreckung wurden Urteile gegen Ausländer öffentlich bekannt gegeben; 
Todesurteile wurden in der Öffentlichkeit vollzogen. 
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Wie verhalten sich Ausländer in öffentlichen Bädern ? Der NS-Staat regelt die Beerdigungen von Zwangsarbeitern 
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„Rassenschande“ 
Als Ausfluss der NS-
Rassenideologie war der sexuelle 
Kontakt zwischen polnischen bzw. 
russischen Männern und 
deutschen Frauen streng verboten. 
Den Polen und „Ostarbeitern“ 
drohte dabei die öffentliche 
Hinrichtung, den Frauen lange 
Haftstrafen und öffentliche 
Anprangerung wegen 
„Rassenschande“.  
 
Küssen eines Ausländers: 8 
Monate Gefängnis  
Schon der Verdacht oder die 
Bereitschaft zum 
Geschlechtsverkehr mit einem 
Ausländer genügte für eine 
Verurteilung zu einer Haftstrafe von 
über einem Jahr.  
Eine junge Frau wurde zu acht 
Monaten Gefängnis verurteilt, weil 
sie sich von einem 
Kriegsgefangenen küssen ließ. Die 
Frauen hatten laut Sondergericht das gesunde Volksempfinden gestört, zudem „die 
Würde und das Ansehen der deutschen Frau schwer geschädigt“. Eine solche 
Bestrafung auf Verdachtsmomente hin öffneten der Denunziation Tür und Tor.  
(Staatsarchiv Augsburg, Staatsanwaltschaft Augsburg, Sondergericht München 2, 
832) 
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4.2. Bezahlung der Zwangsarbeiter 
 
Die Bezahlung einer landwirtschaftli-
chen Arbeiterin lag weitgehend im Er-
messen des Bauern, im Allgemeinen 
erhielten die polnischen oder ukraini-
schen Helfer um RM 10 im Monat. Die 
Löhne für Zivilarbeiter und der Kriegsge-
fangenen in der Wirtschaft richteten sich 
nach deren Nationalität, Geschlechtszu-
gehörigkeit und nach dem Alter. Sie wurden wie die Verpflegungssätze zentral fest-
gelegt.  
Ein junger, deutscher Arbeiter ohne Fachausbildung (=entsprach der Arbeitseinstu-
fung eines durchschnittlichen Ostarbeiters) erhielt ab 10.Juli 1939 in der Augsburger 
Metallindustrie 0,36 bis 0,59 Reichsmark Bruttostundenlohn (je nach Ausbildungs-
grad, Leistung, Akkord usw. mit Zuschlägen), d.h. dies entspricht einem Tagesver-
dienst von vier bis sechs Reichsmark Tagesverdienst. 

Löhne der Westarbeiter, der sog. „germanischen“ Ar-
beiter wie der Niederländer, Flamen und Skandinavier 
und die der „fremdvölkischen“ Franzosen und Belgier 
waren gleich hoch. 
Zivilarbeiter sollten annähernd denselben Lohn wie 
Deutsche erhalten, ihr Verdienst war aber im Schnitt 
geringer, da sie zumeist in niedrigere Lohngruppen 
eingestuft wurden. Um Firmen, die ausländische Ar-
beitskräfte einstellten, nicht gegenüber solchen, die 
deutsche Arbeitskräfte beschäftigten, zu bevorzugen, 
wurde die „Ostarbeiterabgabe“ eingeführt, die in etwa 
der Differenz zwischen tariflichen Entgelt  
 

Tagesverdienste im Vergleich 
Deutscher 
Facharbeiter 
ab 10.7.1939 
(ohne Fach-
ausbildung) 

Westarbeiter  westlicher 
Kriegsge-
fangenen 

Zivilarbeiter 
aus dem Os-
ten 

Polni-
scher 
Kriegsge-
fangener 

Sowjeti-
scher 
Kriegsge-
fangener  

Durchschnitt-
licher Tages-
verdienst: 
 RM 4 bis RM 
6 

Durchschnittli-
cher Tages-
verdienst: 
RM 4 bis RM 6 

Durch-
schnittlicher 
Tagesver-
dienst: 
0,70 RM 
plus Leis-
tungszah-
lungen 

Durchschnitt-
licher Tages-
verdienst: 
RM 2,55 

Durch-
schnittli-
cher Ta-
gesver-
dienst: 
RM 0,50 

RM 0,20, 
ab Sep-
tember 
1943 RM 
0,35 zuzüg-
lich Leis-
tungszu-
schläge 

Zuschläge 
nach Ausbil-
dungsgrad, 
Leistung, Ak-
kord 

abzüglich Un-
terkunft und 
Verpflegung 

 abzüglich 
Unterkunft 
und Verpfle-
gung RM 
1,50 Verblei-
ben: RM 1,05 

gültig nur 
im jeweili-
gen Un-
terbrin-
gungsla-
ger 

 

nach: W. Kucera, Fremdarbeiter und KZ-Häftlinge, S. 55f 
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4.3. Urlaubsregelungen und Mobilität  
 
Der Anspruch ausländischer 
Arbeitskräfte auf Urlaub wurde 
durch einige Sonder- und Aus-
nahmeregelungen stark einge-
schränkt. Für die Polen wurden 
ab März 1943 die Regelungen 
für Familienheimfahrten ersatz-
los bis auf weiteres gestrichen. 
Ab November 1943 war auch 
ein Heimaturlaub für westliche 
Zivilarbeiter so gut wie unmög-
lich. 
 
Sonderregelungen für 
Ostarbeiter 
Für arbeitende Kriegsgefange-
ne war kein Urlaub vorgesehen. 
Von Anfang an waren die Ur-
laubsregelungen gegenüber 
Polen sehr restriktiv gehand-
habt worden.  
Ab 1944 hatten „Ostarbeiter“ sechs Tage Urlaubsanspruch, wenn sie über ein Jahr in 
einer Firma gearbeitet hatten. Heimfahrten mussten von den Behörden genehmigt 
werden und wurden nur in wenigen Fällen erteilt (z.B. vor 1943 bei Schwanger-
schaft). Ostarbeiter konnten so ihren Urlaub nur im Lager oder in seltenen Fällen in 

gesonderten Urlaubslagern verbrin-
gen. Übertreten von Urlaubszeiten 
oder Nichtwiederantritt einer Arbeits-
stelle wurde als Arbeitsvertragsbruch 
gewertet und streng bestraft, übli-
cherweise mit Einweisung in ein Kon-
zentrationslager oder ins Arbeitser-
ziehungslager (AEL).  
 
„Gruppenausgang“ ab 1942, Ver-
lassen des Ortes nur mit Genehmi-
gung der Polizei 
Ab August 1942 durften bewährte 
Ostarbeiter ihr Lager einmal wöchent-
lich, in Gruppen von ca. 10 bis 20 
Mann, Frauen bereits in Gruppen ab 
5 Personen verlassen. Ein zuverläs-
siger Ostarbeiter sollte dabei die Ver-
antwortung übernehmen. Ohne die 
Genehmigung der Ortspolizei durften 
die Ostarbeiter die Ortschaft nicht 
verlassen. 
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Ein Zuwiderhandeln wurde mit emp-
findlichen Geldstrafen geahndet. 
Wollte ein Ostarbeiter den Landkreis 
Augsburg verlassen, benötigte er 
darüber hinaus die Genehmigung 
des Landrates. 

Kurzurlaub von Westarbeitern 
Wenn ein Westarbeiter den Arbeits-
ort in seiner Freizeit verlassen wollte, 
musste er ab Mai 1944 die Zustim-
mung der Arbeitsstelle einholen und 
beim Landratsamt einen Reiseschein 
beantragen, andernfalls drohten – 
wie hier Laurent Pascal – empfindli-
che Strafen. 

57 



4.4. Verpflegung von Zwangsarbeitern in Gersthofen 
 
Strasser/Transehe 
Die Ernährungssituation 
der in Gersthofen zur 
Zwangsarbeit verpflichte-
ten war über aus unter-
schiedlich. Die in der 
Brauerei Straßer wohn-
haften Kriegsgefangenen 
mussten von ihren Ar-
beitgebern verpflegt 
werden (Aussage Hilde 
Schmid), die IMIs von 
der Firma Transehe hin-
gegen wurden anfangs 
im Gasthaus der Braue-
rei Strasser versorgt, der 
deshalb für die Allge-
meinheit geschlossen 
werden musste. Die Kö-
chin Anna Gollong soll 
die Rationen drastisch 
gekürzt und Lebensmittel 
unterschlagen haben, 
wie sich nach ihrer Kün-
digung herausstellte.  
Im Juni 1944 wurde die 
Gastwirtschaft wieder für 
die deutschen Staatsan-
gehörigen geöffnet und 
die IMis durch eine eige-
ne Köchin in den Neben-
räumen der Brauerei 
Straßer weiterverpflegt.  

IG Farben 
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Die Verköstigung der russischen 
Kriegsgefangenen bei IG Farben 
lief über den werkseigenen Helm-
hof, wo ebenfalls Kriegsgefangene 
bzw. östliche Zivilarbeiter /innen 
angestellt waren. Die Nahrung 
wurde täglich vom Helmhof zu den 
Baracken bzw. zu IG Farben von 
Kriegsgefangenen hinuntergefah-
ren. Zur Einnahme ihrer Mahlzei-
ten wurde bei IG Farben auf dem 
Werksgelände eine eigene Bara-

cke aufgestellt. Auch in Gersthofen 
bemerkten Bürger den - selbst zur 
schlecht versorgten deutschen Be-
völkerung – miserablen Ernäh-

rungszustand der „Ostarbeiter“ und sowjetischer Kriegsgefangener bei IG Farben, für 
die selbst verfaulte Kartoffeln und Hundenahrung begehrenswert waren und die in 
den Abfalltonnen regelmäßig nach Kartoffelschalen und ähnlich essbaren Sspeise-
resten suchten. (Auskunft von Frau Helmschrott, Gersthofen) 
 
 
 
 
 
Sauer 
Die Versorgung der ukrainischen Zivilarbeiterinnen bei der Munitionsfabrik Sauer 
übernahmen ein Ukrainer und sein 16-jähriger Sohn, die mittags die Verpflegung von 
der Schönbachstrasse mit einem Pferdegespann zur Firma Sauer brachten. 
 
Hery 
Die Kriegsgefangenen beim Säge- und Hobelwerk Hery versorgten sich selbst. Der 
Besitzer gestattete ihnen die Anlage von Gemüsebeeten sowie die Kaninchenhal-
tung. Zur Einnahme der Mahlzeiten zogen sie sich in ihre Baracke zurück.  
 
Bauern 
Die Bauern verpflegten ihre Fremdarbeiter selbst, sie gehörten zur Familie und er-
hielten in den allermeisten Fällen die gleiche Nahrung wie die Deutschen. 
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Verpflegungssätze der Kriegsgefangenen und Ostarbeiter (-innen) vom 
6.10.1942 
 
In Lagern untergebrachte 
Kriegsgefangene, in der 
Rüstungsindustrie bzw. 
gewerblichen Wirtschaft 
beschäftigt: 

In Lagern untergebrachte 
nichtsowjetische 
Kriegsgefangene, in der 
Rüstungsindustrie bzw. 
gewerblichen Wirtschaft 
beschäftigt: 

In Lagern untergebrachte 
Ostarbeiter/innen, in der 
Rüstungsindustrie bzw. 
gewerblichen Wirtschaft 
beschäftigt: 

Normalarbeiter pro Wo-
che: 
Brot:                        2600 g 
Fleisch:                     250 g 
Fett:                          130 g 
Kartoffeln:               7000 g 
Nährmittel:                150 g 
Zucker:                     110 g 
Tee-Ersatz:                 14 g 

Normalarbeiter:  
 
Brot:                        2250 g 
Fleisch:                     350 g 
Fett:                          206 g 
Käse:                     31,25 g 
Quark:                   31,25 g 
Nährmittel:               150 g 
Marmelade:             175 g 
Zucker:                     175 g 
Kaffe-Ersatz:            62,5 g 

Normalarbeiter:  
 
Brot:                        2600 g 
Fleisch:                     250 g 
Fett:                          130 g 
Kartoffeln:               7000 g 
Nährmittel:                150 g 
Zucker:                     110 g 
Tee-Ersatz:                14 g 
Gemüse nach Aufkommen 

Lang- und Nachtarbeiter: 
Brot:                        2600 g 
Fleisch:                     300 g 
Fett:                          150 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

Lang- und Nachtarbeiter: 
Brot:                        2650 g 
Fleisch:                     480 g 
Fett:                          220 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

Lang- und Nachtarbeiter: 
Brot:                        2600 g 
Fleisch:                     300 g 
Fett:                          150 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

Schwerarbeiter: 
Brot:                      3400 g 
Fleisch:                    400 g 
Fett:                          200 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

Schwerarbeiter: 
Brot:                        3180 g 
Fleisch:                     580 g 
Fett:                          270 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

Schwerarbeiter: 
Brot:                       3400 g 
Fleisch:                     400 g 
Fett:                          200 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

Schwerstarbeiter: 
Brot:                      4400 g 
Fleisch:                   500 g 
Fett:                        260 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben 

  

Bergarbeiter unter Tage: 
Brot:                      4400 g 
Fleisch:                   600 g 
Fett:                        300 g 
Tee-Ersatz:               25 g 
Die übrigen Lebensmittel 
wie oben  

  

 
Fett bestand bei Ostarbeitern nur aus Margarine, Fleisch nur als 
Pferde- und Freibankfleisch, Nährmittel nur aus minderwertigen 
Getreidesorten, Gemüse v.a. aus Kohlrüben und Marktabfällen und 
wurde nur ausgegeben, wenn die deutsche Bevölkerung versorgt 
war. Entrahmte Milch durfte nicht abgegeben werden. 
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4.5. Medizinische Versorgung der Zwangsarbeiter 
 
Wegen der bei Deutschen gras-
sierenden Angst vor anstecken-
den Krankheiten unterlagen v.a. 
die Ostarbeiter einer strengen 
„Gesundheitspflege“. 
Die Angst war wegen deren ge-
drängter Unterkunft, ungesunde, 
ohne ausreichende sanitäre An-
lagen ausgestatteten Unterbrin-
gungsweise berechtigt. Die Vor-
schriften zur gesundheitlichen 
Überwachung galten für alle aus-
ländischen Arbeitskräfte, aber 
alle bis auf die Arbeiterinnen und 
Arbeiter aus der Sowjetunion und 
Polen konnten davon befreit wer-
den. 
 

 
Entlausung 
Schon vor der Ankunft in 
Gersthofen waren die 
Zwangsarbeiter an der deut-
schen Grenze, dann nochmals 
in München bzw. Dachau ent-
laust worden. Die Überwa-

chung vor Ort lag beim Gesundheitsamt der 
Stadt und der DAF. Ostarbeiter wurden in 
kurzen Abständen entlaust. Alle Betriebe 
über 100 Ostarbeiter sollten eine eigene 
Entlausungsanlage besitzen, z.B. Messer-
schmitt und MAN. In den Lagern war ein 
sogenannter „Entwesungsmann“ zu benen-
nen, der auf Ungezieferbefall zu achten und 
im Bedarfsfall die Behörden bzw. die DAF 
einzuschalten hatte. Ebenso häufig fanden 
TBC-Untersuchungen statt. Per Unterschrift 
bestätigten die in Achsheim, Gablingen, 
Langweid und Gersthofen untersuchten 
Personen die vorgenommene Untersu-
chung. 
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Nur gesunde Zwangsarbeiter 
erwünscht 
Die Betriebe waren nur an gesunden, 
leistungsfähigen Arbeitern interessiert. 
Kranke und Schwache, die nicht in kur-
zer Zeit ihre Arbeitsfähigkeit widerer-
langten, wurden auf Kosten eines Fonds 
(Reichsstock für Arbeitseinsatz) oder auf 
eigene Kosten in die Heimat zurückge-
schickt. Vor 1943 wurden auch schwan-
gere Personen in die Heimat zurückge-
schickt, danach kamen sie in spezielle 
Entbindungslager (ELA) für Ausländer.  
 
Schwangerschaftsabbruch als Regel-
fall; Entbindungsheim für Ostarbeite-
rinnen in Gersthofen nicht verwirk-
licht 

Die Nationalsozialisten bevorzugten aber 
aus ideologischen Gründen den Schwan-
gerschaftsabbruch bei Ostarbeiterinnen 
und schufen hierfür spezielle Lager (ULA). 
Reichsärzteführer Leonardo Conti erteilte 
die Weisung, dass eine Abtreibung bei 
„Ostarbeiterinnen zum Regelfall“ werden 
solle. Es ist nicht bekannt, welche Auswirkungen dies in Gersthofen hatte, in der das 
Ende 1943 geplante Entbindungsheim für Ostarbeiterinnen nicht gebaut wurde, son-
dern nach Augsburg in die Augsburger Kammgarnspinnerei bzw. in das Zweckver-
bandslager IV in der Zugspitzstrasse verlegt wurde (Kucera, S. 57f) Dort wie im 
Haupthaus wurden Schwangerschaftsunterbrechungen vorgenommen. 
In Krankenhäuser durften ausländische Arbeitskräfte nur in Ausnahmefällen nach 
Zustimmung durch das Gesundheitsamt gebracht werden.  
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4.6.Einzelschicksale 
Herr Wladimir 
Dumanski arbeitete 
vom Frühjahr 1944 
bis Kriegsende im 
Mai 1945 bei der 
Reichsbahnausbes-
serungsstelle Lang-
weid. Im Alter von 15 
Jahren wurde er 
nach Deutschland 
deportiert. Auf seine 
Anfrage hin erhielt er 
von der Gemeinde 
Langweid die Aus-
kunft, dass es keine 
Dokumente gebe, die seine Zwangsarbeit in 
Langweid beweisen könnten. Dieser Vorgang 

beweist den ganzen Zynismus der 
Stiftung „Verantwortung, Erinnerung, 
Zukunft“. Die ehemaligen Zwangsar-
beiter sollen 56 Jahre nach Kriegs-
ende den Beweis ihrer Tätigkeit in 
Deutschland erbringen,. obwohl sie 
nicht mehr der deutschen Sprache 
und der lateinischen Schrift mächtig 
sind. 
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Viele ehemalige Zwangsarbeiter hat dies davor zurückgehalten, einen Antrag auf 
Entschädigung zu stellen. Von den Zwangsarbeitern, die wir befragten, die wir be-
suchten bzw. mit denen wir in schriftlicher Korrespondenz stehen, hat noch kein ein-
ziger eine Rate von der Stiftung erhalten. Umso wichtiger waren unsere Spenden  
 
und die unbürokratische Hilfe durch unser Projekt. Wir gingen offensiv an die Aufga-
be heran und sendeten die Namen der Zwangsarbeiter, die wir fanden, an die jewei-
ligen Stiftungen, damit diese Personen einen Antrag auf Entschädigung stellen konn-
ten. Herr Dumanski ist das beste Beispiel, wie ein ehemaliger Zwangsarbeiter Opfer 
der deutschen Bürokratie geworden ist. Deshalb haben wir geholfen. 
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4.6. Eine Familie zwischen bolschewistischem und 
nationalsozialistischem Terror: Die Familie Eichhorst - die 
Schwestern Erna Haf und Martha Micik 
Frau Erna Haf, geb. Eichhorst wurde am 24.8.1923 in 
Adolin (Wolhynien) in der Ukraine geboren. Generationen 
früher waren ihre Vorfahren von Deutschland nach 
Rußland ausgewandert. Der ganze Ort war deutsch, die 
Kinder gehen auf deutsche Schulen, sie sprechen kein 
Russisch. 
Erna ist das vierte von 6 Kindern, der Vater ist Landwirt. 
1930 nimmt die Diskriminierung der Deutschen im 
bolschewistischen Sowjetrussland unter Stalin zu. Die 
deutsche Minderheit wird unterdrückt, Vieh und anderes 
Eigentum wird konfisziert (eingezogen), die Deutschen 
müssen höhere Abgaben zahlen als die Sowjetbürger.  
Deshalb reist der Vater mit Erna, ihrem älteren Bruder 
und einem Onkel über Polen aus und hoffen, auf diesem 
Weg nach Deutschland zu gelangen, von wo aus sie die 
ganze Familie nachkommen lassen wollen. Aber die 
Polen verweigern ihnen die Durchreise und sie werden 
wieder in die Ukraine abgeschoben. 
Dort geht die Diskriminierung der Deutschen weiter, bis 1932 hatte die russische 
Regierung der Famile Eichhorst jeglichen Besitz weggenommen. 
 
Deportation eines ganzen Dorfes nach Dnjepropetrowsk 
Im Februar 1934 wird plötzlich die  ganze deutsche Bevölkerung Adolins in 
Viehwaggons geladen und nach Pogrovski , Rayon Dnjepropetrowsk verfrachtet. Die 
Deutschen durften nicht zusammenbleiben, sie werden auf verschiedene Orte 
verteilt. 
 
Vater und zwei Brüder deportiert, ab März 1934 sind die 
verbleibenden Kinder Vollwaisen 
Inzwischen haben die sechs Kinder keinen Vater mehr. Gemeinsam mit den beiden 
ältesten Söhnen wurde der Vater 1932 verhaftet. Von allen dreien hat die Familie nie 
mehr etwas gehört. Die Mutter stirbt im März 1934, also schon einen Monat nach der 
Zwangsdeportation an Fieber und Unterernährung.  
Im Ort Metschetna wohnen Erna, ihre jüngere Schwester Martha und der jüngste 
Sohn Samuel für kurze Zeit in einem leerstehenden Haus, nach dem Tod der Mutter 
sind sie für sich selbst verantwortlich. Die Verwandten sind in den Dörfern der 
Umgebung und können sich kaum um die Vollwaisen kümmern. Die Kinder sammeln 
Unkraut und kochen davon Suppe, sie haben kein Brot, kein Salz, kein Mehl.  
 
Zerschlagung der Familie - Unterbringung bei Fremden 
Nun werden die Kinder anderweitig untergebracht, die Schwester kommt an einen 
anderen Ort, wo auch Verwandte wohnen, Martha ist ja erst 9 Jahre alt, auch der 
jüngste Bruder Samuel kommt zu einer Tante an einen anderen Ort. 

Martha Micik 
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Erna ist noch nicht ganz 11 Jahre. Sie muss 
das Kind der Gastfamilie betreuen, Unkraut 
jäten, im Haushalt helfen. Dafür erhält sie nur 
ein bisschen etwas zu essen. Da sie bisher 
zu Hause nur Deutsch gesprochen hat, lernt 
sie aus Büchern Ukrainisch. Aber Erna will 
zur Schule gehen. Am Abend sucht sie den 
Bürgermeister der Kolchose auf und wartet, 
bis eine Besprechung zu Ende ist. Sie bittet 
den Bürgermeister um Überweisung in ein 
Waisenhaus, denn sie will zur Schule. Die 
Familie gestattete ihr dies nicht. Von den 
Tränen lässt sich der Bürgermeister 
schliesslich erweichen und weist sie ins 
Waisenhaus ein. 
 
Unterbringung im Waisenhaus 
Unter den Kindern herrscht ein sehr gutes 
Verhältnis, sie alle haben ihre Eltern verloren, 
sie halten zusammen. Die meisten der Eltern 
wurden ermordet. Nun kann Erna zur Schule 
gehen, obwohl sie kein Ukrainisch 
beherrscht, steckt sie der Rektor in die vierte Schulklasse. Als sie zum ersten Mal 
vorliest, lachen alle Kinder, denn sie hat soeben erst begonnen, Ukrainisch und die 
neue Schrift zu lernen. Sie hat schon in den Ferien begonnen, sich das ukrainische 
Alphabet beizubringen. In den Ferien arbeitet sie auf der Kolchose wie die anderen 
Kinder auch.  
Erna lernt fleißig. Sie schafft mit Hilfe ihrer Lehrerin, die sich sehr um sie kümmert, 
tatsächlich die vierte Klasse. In der 5. Klasse hat sie die erste Fremdsprache: 
Deutsch ! Welch ein Glück für sie. Bis zum Schulabschluss bleibt sie im Waisenhaus.  
 
Schicksal der Geschwister – Einmarsch der deutschen Wehrmacht 
In dieser Zeit gelingt es ihr, ihre Schwester Martha und ihren jüngsten Bruder Samuel 
ins Waisenhaus zu holen. Der ältere Bruder Edmund versucht, sich in die 
Westukraine durchzuschlagen. Nach dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht in 
der Ukraine schließt er sich den deutschen Truppen an, schließlich ist er Deutscher 
und wurde von den Russen diskriminiert und hat seine Eltern verloren! 
 
Erna als Dolmetscherin im Dienst der deutschen Zivilverwaltung 
Erna zieht nach der Schule nach Kiew um, mittlerweile ist sie 18 Jahre alt. Als 
deutsche Truppen einmarschieren, versucht sie, möglichst schnell in die deutsche 
Einflusssphäre zu gelangen. Dort wird sie als Dolmetscherin der deutschen 
Zivilverwaltung angestellt, zuvor hatte sie schon die gleichen Dienste für den 
ukrainischen Bürgermeister übernommen. 
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Rückzug der Deutschen bestimmt ihr Schicksal 
1943 ziehen sich die deutschen Truppen nach Niederlagen zurück, Erna kommt nach 
Thüringen und arbeitet dort als Bedienung in einem Ausflugslokal, 1944 erhält sie die 
deutsche Staatsbürgerschaft. Sie zieht weiter nach Gotha, wo sie gegen Kost und 
Logie eine Anstellung bei der deutschen Luftschutzpolizei als Aushilfskraft erhält.  
 
Deportation der jüngeren Geschwister nach Deutschland  

Ernas Geschwister Martha und Samuel verblieben 
unterdessen im Waisenhaus. Als sie ihnen 
schreiben will, erfährt sie, dass beide seit 1942 nach 
Deutschland deportiert wurden und in Augsburg 
arbeiten. Samuel ist 1942 15 Jahre und arbeitet bei 
MAN, Martha arbeitet ab 1.11.42 bei Messerschmitt 
und ist erst 17 Jahre alt und wohnt in einem 
Arbeiterlager in der Bahnstraße 51.  
Nach dem Krieg werden Martha und Samuel von 
den Amerikanern über Österreich wieder in die 
Sowjetunion abgeschoben. Die ankommenden 
Flüchtlinge aus Ostpreußen und dem Sudetenland 
ab 1946, Kriegsheimkehrer und Flüchtlinge aus der 
SBZ mussten in der Amerikanisch besetzten Zone 
untergebracht werden, deshalb war kein Platz mehr 
für die Deportierten, die nun Displaced Persons 
genannt wurden.  

 
Zwangsarbeit in der Ukraine 
Wie viele andere ukrainische Zwangsarbeiter 
wird Martha in ein  Bergwerk zur Arbeit 
eingeteilt, dort arbeitet sie fast 5 Jahre. Auch ihr 
Bruder kehrt unfreiwilligerweise in die Ukraine 
zurück und ist letztes Jahr dort verstorben. 
Beide wurden von der Sowjetunion und dem 
nationalsozialistischen Deutschland ausgebeutet 
und haben noch keine Entschädigung erhalten. 
 
Kampf um eine Entschädigung 
In der Rangfolge der Entschädigungsopfer 
rangiert Martha ganz weit hinten. Sie ist 
Volksdeutsche, arbeitete als Zwangsarbeiterin bei Messerschmitt und im 
ukrainischen Bergwerk. Nun versucht sie über ihre Schwester Erna, die seit 1953 wie 
ihr älterer Bruder Edmund in Augsburg wohnt,  eine Entschädigung zu erhalten. 
Glücklicherweise fand man im Stadtarchiv Unterlagen, dass sie im Arbeiterlager in 
der Bahnstraße 51 ab 1.11.1942 untergebracht war, einem Arbeiterlager für 
Messerschmitt-Zwangsarbeiter. Martha Eichhorst, geb. am 25.5.1925, ist heute mit 
einem Ukrainer verheiratet und hat Kinder und Enkelkinder. Gesundheitlich geht es 
ihr sehr schlecht, wenn Erna ihr nicht Salben und Medizinen per Paket regelmässig 
senden würde, würde sie wahrscheinlich nicht mehr leben. 
 
Wir haben Frau Martha Micik, geborene  Eichhorst, die seit 25 Jahren ihre Schwester  
Erna nicht mehr gesehen hat, nach Augsburg eingeladen. Ihre Familie wurde durch 
das bolschewistische wie das nationalsozialistische Regime verfolgt und hat noch 
heute darunter zu leiden. 

Erna Haf lebt seit Kriegs- 
ende in Deutschland 

Martha Micik: Opfer der 
Nazis und der Kommunisten 

67 



4.6. Zwangsarbeiterin aus der Ukraine lebt heute noch in 
Gersthofen 

Ahafjia Ihnat, geboren am 25.5. 1924 in 
Zakipzi (ehem. Galizien), Ukrainerin in 
Polen, muss sich im Juni 1942 in 
Lubatschow melden, sie wird 
zwangsverpflichtet nach Deutschland. Sie 
wird aufgefordert, in vier Wochen am 
Bahnhof mit einem kleinen Koffer zu 
erscheinen.  
 
Deportation nach Deutschland 
Die 17-jährige denkt nicht an Flucht. Also 
schreibt ihr der Onkel die wichtigsten Worte 
in kyrillischer Schrift und deutscher 
Bedeutung auf. Der Onkel war im 1. 
Weltkrieg nach Deutschland gekommen.  
Im Güterwaggon sind auch einige Mädchen 
aus der Nachbarschaft. Pelagja Podechaj ist 
aus dem gleichen Ort, sie ist nur ein Jahr 
älter. Insgesamt sind sie acht Tage im 
Güterwaggon unterwegs, nur selten dürfen 
sie aus dem Waggon heraus und frische Luft 
schnappen. Häufig müssen sie ihre Notdurft 
im Güterwaggon verrichten. Aber was sollen 
sie tun, die Waggons werden von SS-Leuten 

bewacht, die bewaffnet sind. Was sollen da junge Mädchen in ihrem Alter, die keine 
Ahnung von Politik haben, schon tun? 
 
Entlausung in Lemberg 
Zuerst kommen sie für eine Nacht nach Lemberg an der polnischen Grenze zur 
Entlausung. Sie müssen sich nackt ausziehen und durch die Entlausungsstation. Es 
rieselt eine weisse Substanz von der Decke. Dann kommen sie in ein Lager, sie 
schlafen auf Pritschen. Die Verpflegung haben sie von zu Hause mitgenommen. 
Von Lemberg fährt der Zug aber erst einmal zurück nach Jaroslau, dann nach 
Krakau, an der Heimat vorbei. Ein junger Mann aus ihrer Heimat rät ihnen, 
abzuspringen, er wagt es, aber seine schwangere Verlobte natürlich nicht, und 
Ahafjia auch nicht.  
 
Ankunft in Augsburg 
Am Augsburger 
Bahnhof werden sie 
abgeholt und erst 
einmal aufs Arbeitsamt 
gebracht. Dort holt sie 
der Sailer Georg aus 
Gersthofen ab, 
insgesamt 4 Mädchen 
kommen nach 
Gersthofen. Die 
jüngste, Ahafjia Ihnat 
kommt zum Wagner 
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Toni. Der hat keine Kinder und ist zu den Zwangsarbeiterinnen fast wie ein Vater. Sie 
erhält eine eigene kleinen Kammer und lebt und speist und arbeitet auf dem 
Wagnerhof gemeinsam mit dem Ehepaar Wagner. Sie wohnt und arbeitet dort noch 
bis 1957.  
 
Ist sie Polin oder Ukrainerin ? 
Auf dem Wagnerbauernhof ist bereits eine Ukrainerin, Katharina Senyicia, die aus 
der Nähe von Lemberg kommt. Von ihr lernt sie Deutsch und all das, was von ihr 
verlangt wird. Noch im Juli 1942 kommt der Polizist Schäffer von der Gemeinde 
Gersthofen vorbei und zwingt sie dazu, das „P“-Abzeichen zu tragen. Aber sie ist 
doch Ukrainerin, keine Polin. Sie schreibt nach Hause, weil sie darüber bestürzt ist.  
Der ukrainische Pfarrer in Zakipzi schreibt ihr eine Bestätigung, der kann ein wenig 
Deutsch. Mit dem Brief geht sie zur Gemeinde Gersthofen und siehe da, nun muss 
sie das „P“-Zeichen nicht mehr tragen. 
 
Ukrainische Freundinnen erleichtern Leben in der Fremde 
Glücklicherweise arbeiten 
eine ganze Reihe von 
ukrainischen Mädchen auf 
Bauernhöfen in der 
Nachbarschaft. Da ist die 
Palychewa Balabach, die 
arbeitet beim Mayr 
Schorsch in der 
Bauernstraße, die 
Warwara arbeitet bei 
Kaiser, die Olga Drebotnik 
auch. Klar, dass man sich 
da am Abend trifft bei 
einer der Freundinnen. 
Ausgehen, nein, daran ist nicht zu denken. Aber der Bauer Wagner zahlt ihr RM 40. 
Das ist ein schöner Batzen, da kann man schon etwas sparen. Aber dennoch, das 
Heimweh ist gross.  
 
Ilgo und Palcheya kehren mit ihrem Kind heim in die Ukraine 
Da ist auch noch ein junger Ukrainer beim Wagner auf dem Bauernhof, der Ilgo 
Nagas. Eines Tages ist Palcheya schwanger, ein Mädchen wird geboren. Da schickt 
der Bauer Wagner beide nach Hause in die Heimat. Das kann er natürlich nur, weil 
es die DAF genehmigt. Kurz danach, im Herbst 1943 dürfen schwangere 
Zwangsarbeiterinnen nicht mehr in die Heimat, es gibt ein eigenes Entbindungslager 
in Augsburg, das anfangs sogar nach Gersthofen kommen sollte. Der Ilgo verspricht 
zwar, dass er wiederkommt, aber das ist nicht der Fall.  
 
Ende des II. Weltkrieges 
Als der Krieg zu Ende ist, werden die Zwangsarbeiter von der Internationalen 
Flüchtlingsorganisation in die Heimat zurückgebracht, sofern die dies wünschen. Es 
gibt ein Abkommen zwischen Russen und Amerikanern, das besagt, dass alle 
Russen zurückgeschickt werden müssen. Aber viele Russen haben Angst und 
fürchten sich vor einer Rückkehr.  
Auch Ahafjia hat Angst. In der Nacht klingelt es an den Bauernhöfen in der 
Bauernstrasse. Russen kommen und fordern die Bauern auf, dass sie ihre 
Ukrainerinnen zurück in die Heimat schicken sollen. Der Bauer Wagner versteckt 
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Ahafjia auf dem Heuboden. Drei oder vier Tage lang. Dann ist die Gefahr vorbei. 
Ahafjia will nicht zurück. Sie hat Angst vor den Kommunisten.  
 
Auswanderung von Ukrainern/(innen)/Polen 
Eine Kusine von Ahafjia, die in der Nähe Augsburgs 
gearbeitet hat, besucht sie in Gersthofen und will, dass 
Ahafjia mit in die USA ausreist. Die IRO stellt es den 
ehemaligen Zwangsarbeitern frei, wohin sie ausreisen 
wollen. Die Olga Drebotnik , die beim Bauer Hampp in 
der Bauernstrasse gearbeitet hat und die Anna, die beim 
Sailer Schorsch wohnte und arbeitete, wandern 1945 
nach England aus. Auch Nicolas Dudinski wanderte von 
Gersthofen nach Kanada aus. Ja, und die Familie 
Wassilijew , Stephan, Ewdokija und Nadjia, die auf dem 
Helmhof (IG Farben) arbeiteten und aus Russland 
kamen , wandern im Jahr 1949 in die USA aus.  
Die Tschernjawskaja Olga, die auf dem 
Schlossbauernhof bei Schegg gearbeitet hat, hat ein 
Kind von einem französischen Kriegsgefangenen. Heute 
lebt sie aber wieder in der Ukraine. Wenigstens kann sie 
dank unserer Initiative entschädigt werden.  
Späte Heirat mit einem Ukrainer 
Mein späterer Ehemann Prokip K. kam erst 1946 nach Gersthofen. Er stammte aus 
Tarnopol, gehörte auch zur ukrainischen Minderheit in Polen. Im September 1939 
wurde er Kriegsgefangener, aber schon im Kriegsgefangenenlager wurden Ukrainer 
und Polen getrennt untergebracht. Im Sudetenland arbeitete er als Gefangener auf 
einem Großbauernhof, verliebte sich in die Tochter des Bauers, durfte aber nicht 
heiraten, obwohl sie eine Tochter miteinander hatten. Als die Russen bei Kriegsende 
einmarschierten, flüchtete Prokip gemeinsam mit der sudetendeutschen Minderheit.  
So kam er 1946 nach Gersthofen, wo er anfangs bei Brem als Knecht arbeitete. 
 
Arbeit bei Deffner als Schweizer 
Wegen seiner Tüchtigkeit erhielt er eine Stelle als Schweizer (Melker) bei Bauer 
Deffner, wo er sich wie daheim fühlte und sich mit den Kindern Walli, Sigfried und 
Rudi gut verstand. Wir haben erst in den Sechziger Jahren geheiratet. Leider ist mein 
Mann seit vier Jahren verstorben. Jetzt (2001) lebe ich allein in Gersthofen. 
Glücklicherweise habe ich sehr gute deutsche Freunde, mit denen ich mich täglich 
treffe.  

                                              

Ahafia Ihnat bei Bauer 
Wagner mit dessen 
Adoptivtochter. Sie 
verstarb Anfang 2002 in 
Gersthofen. 
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4.7. Vom Zwangsarbeiter zur „Displaced Person“ 
 
Für viele „Fremdarbeiter“ war die Leidenszeit 
mit dem Einmarsch der alliierten Truppen nicht 
zu Ende. Die meisten der Arbeitskräfte aus 
dem Westen wurden in den ersten Tagen und 
Wochen nach der Befreiung in die Heimat zu-
rückgebracht – oder machten sich auf eigene 
Faust auf den Heimweg.  
Mit der Sowjetunion hatten die West-Alliierten 
schon auf der Konferenz in Jalta vereinbart, 
dass alle sowjetischen Staatsangehörigen un-
verzüglich in die UdSSR zurückzuschicken, zu 
„repatriieren“ waren. 
Ein nicht unerheblicher Teil der sowjetischen 
Kriegsgefangenen und Zivilarbeiter aber stand 
in den Augen der sowjetischen Behörden unter 
Kollaborationsverdacht – und dies betraf nicht 
nur die Angehörigen der „Wlassow-Armee“, die 
auf deutscher Seite gegen die Sowjetunion 
gekämpft hatten. Ein Teil dieser Menschen 
wurde nach dem Krieg in Langweid angesie-
delt.  
Die sowjetischen Kriegsgefangenen wurden 
schon aufgrund der Tatsache, dass sie sich 
hatten gefangen nehmen lassen, als Kollabora-
teure oder Deserteure verdächtigt und schar-
fen Repressionen unterworfen. 
 
Vom Regen in die Traufe 
Aber auch die Zivilarbeiterinnen und Zivilarbeiter aus der Sowjetunion wurden von 
den sowjetischen Militärbehörden „repressiert“. Unmittelbar nach Kriegsende wurden 
alle Sowjetbürger auf deutschem Boden ebenso wie in allen anderen Ländern 
schnell registriert und kaserniert, um dann in die UdSSR repatriiert zu werden – auch 

gegen den Willen der Betroffenen. Im Machtbereich 
der Roten Armee wurden sie in „Filtrierlager“ einge-
liefert und langwierigen Untersuchungen unterzogen, 
die mit einem erheblichen Maß an Willkür verbunden 
waren.  
Diejenigen, denen Kollaboration mit den Deutschen 
nachgewiesen oder doch unterstellt wurde, wurden 
anschließend in Straflager verbracht, wie zum Bei-
spiel Frau Martha Micik, die wir nach Deutschland 
eingeladen haben . 
Bürger zweiter Klasse 
 Die übrigen ehemaligen „Deutschlandarbeiter“ kehr-
ten zurück in ihre Heimat. Dort waren sie fortan Bür-
ger zweiter Klasse – mit geringeren sozialen Leis-
tungsansprüchen, oft mit beschränkter Bewegungs-
erlaubnis über Jahrzehnte hinweg. Bis auf einige 
Zehntausend sind nach und nach alle DPs repatriiert 

Herr Wilytsch und Herr Hrymaluk 
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worden. Die Übriggebliebenen – unter 
ihnen viele Polen – versuchten zum 
Teil nach Amerika auszuwandern; vie-
le blieben aber auch als „Heimatlose 
Ausländer“ in Westdeutschland. 
(Ulrich Herbert, Geschichte der Aus-
länderpolitik in Deutschland. Saison-
arbeiter, Zwangsarbeiter, Gastarbeiter, 
Flüchtlinge, München 2001, S. 181) 
 
 

 
 
 

 
 
 

In Augsburg verbliebene  
ehemalige Zwangsarbeiterinnen 

Dmytro Senin kämpfte freiwillig in 
der deutschen Wehrmacht 
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Wernher von Braun - der Opportunist 
  
„Überzeugter Nazi war von Braun nicht – 
Opportunist allemal.“ (Eisfeld S.74) 
Diesen Standpunkt vertritt nicht nur Eisfeld, 
sondern auch alle anderen Biographen weisen 
auf von Brauns Ich-Bezogenheit hin. Zum 
ersten Mal zeigte sich seine Einstellung 1932, 
als er sich aus finanziellen Gründenin den 
Dienst der Reichswehr stellte. Vor seinem 
Eintritt ins Heer war von Braun noch aktives 
Mitglied des Vereins für Raumschifffahrt und 
arbeitete dort an der Entwicklung einer 
Flüssigkeitsrakete. 
 

 
 
 Als dann der chronische Geldmangel 
einsetzte, beteiligte er sich ohne Skrupel an 
einem Waffenprojekt, das sich bzgl. des 
Versailler Vertrages zweifellos am Rande der 
Legalität befand. 
 

 
 
Von Brauns Eintritt in die SS: 
 
„Soll ich es tun oder nicht? Würde es mir 
nutzen oder schaden?“ (Neufeld 1995; S. 
179) 

Diese Fragen erörterte von Braun mit anderen 
Ingenieuren, als es um den Beitritt zur SS 
ging.Aber auch bei der Aufnahme in die 
NSDAP wird er sich ähnliche Fragen gestellt 
haben. In einer beeidigten schriftlichen 
Erklärung gab er nach dem Krieg an, er wäre 
offiziell dazu aufgefordert worden, doch muss 
ihm bewusst gewesen sein, dass ihm durch 
diesen Schritt bisher unbekannte 
Möglichkeiten eröffnet würden. 
 

 
 
 Auch erkannte er bald , dass im 
„organisatorischen Dschungel des NS-
Regimes“ (Broszat 1983) eine Mitgliedschaft 
bei der SS einen erheblichen Vorteil mit sich 
brachte. Aus diesem Grund trat er am 1. Mai 
1940 im Rang eines Untersturmführers dem 
schwarzen Orden bei und wurde binnen 3 
Jahren von Himmler zum Sturmbannführer 
befördert. Während seiner Zeit unter dem 
Naziregime entwickelte er dann als technischer 
Direktor der Heeresversuchsanstalt 
Peenemünde die Terrorwaffe V2. 
 
Wernher von Braun: 
 „Als deutscher Wissenschaftler unter 
Hitler war ich verantwortlich für das V2-
Programm, in dem die tödlichen 
Raketenwaffen geschaffen wurden, mit 
denen die Nazis gegen Ende des Krieges 
ihre Gegner terrorisierten.“(Why I chose 
America, in: <<American Magazine>> Juli 
1952,S.15). 
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 Skrupellos nützte er die 
menschenverachtenden Möglichkeiten aus, die 
ihm der Nationalsozialismus bot, nur, um 
seinen Traum vom Bau einer Mondrakete zu 
verwirklichen. Somit nahm er den Verlust von 
Tausenden von Menschen, die im Mittelwerk 
ihr Leben ließen, in Kauf, ohne Widerstand zu 
leisten gegen die „Vernichtung durch Arbeit“. 
Von Braun stritt ab, jemals im Mittelbau 
gewesen zu sein, da Entwicklung und 
Produktion der V2 seiner Aussage nach 
räumlich getrennt stattfanden. Dennoch 
sprechen viele Berichte und Dokumente für 
seine Involviertheit in die Vorgänge in 
Mittelbau-Dora.  
 
 

 
 
 
 
 
 
 

Ein überlebender KZ-Häftling berichtet: 
„[...] auch die deutschen Wissenschaftler 
mit Prof. Wernher von Braun an der Spitze 
sahen alles täglich mit an. Wenn sie die 
Gänge entlang gingen, sahen sie die 
Schufterei der Häftlinge, ihre mühselige 
Arbeit und ihre Qual. Prof. Wernher von 
Braun hat während seiner häufigen 
Anwesenheit in Dora nicht ein einziges Mal 
gegen diese Grausamkeit und Bestialität 
protestiert. 
 

 
 
 Selbst der Anblick von Toten haben ihn nicht 
gerührt: „Auf einer kleinen Fläche neben der 
Ambulanzbude lagen tagtäglich 
haufenweise die Häftlinge, die das 
Arbeitsjoch und der Terror der 
rachsüchtigen Aufseher zu Tode gequält 
hatten. [..] Aber Prof. Wernher von Braun 
ging daran vorbei, so nahe, dass er die 
Leichen fast berührte“( Erlebnisbericht 
Adam Cabala, in: Fiedermann, Heß, Jaeger: 
Das KZ Mittelbau Dora. Ein historischer 
Abriss. Berlin 1993, S.100). 
„Die künstliche Trennung von 
Nationalsozialismus und 
Raketenforschung, wie sie in der Legende 
von Peenemünde immer wieder konstruiert 
wurde, hat in der Praxis nie 
existiert.“(Weyer 1999, S.28) 
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„Wir verachten die Franzosen; wir haben 
Todesangst vor den Russen; wir glauben 
nicht, dass die Briten sich uns leisten 
können; also bleiben nur die Amerikaner.“ 
(Huzel,19; Ruland 273/274; 
Ordway/Sharp,274; Eisfeld, 157) 

 
Das war die Begründung eines Kollegen von 
Brauns, für die Entscheidung sich auf ein 
Engagement in den USA einzulassen. 

Wernher von Braun stellte diese Überlegung 
ähnlich dar:  
„Mein Land hat zwei Weltkriege verloren. 
Diesmal möchte ich auf der Seite der Sieger 
stehen.“(Huzel, Ruland, Ordway/Sharp, 
Eisfeld).  
Deutschland lag zu dieser Zeit in Schutt und 
Asche und das Raketenprojekt um Wernher 
von Braun hatte um die 20000 Menschenleben 
gefordert. Doch wie Phönix aus der Asche und 
mit  „reinem Gewissen“ ging von Braun in die 
USA, nur, um sich erneut einem Projekt 
anzuschließen, welches die Entwicklung einer 
militärischen Rakete zum Ziel hatte. 

 
 Obwohl er in Deutschland erlebt hatte, wie 
Tausende von Menschen ihr Leben gelassen 
hatten, tat er weiterhin so, als ob er nur etwas 
mit der Herstellung der Waffen und nicht mit 
ihrer Verwendung zu tun gehabt hätte. 
Eine Strophe aus einem Lied von Tom Lehrer 
aus dem Jahre 1965: 
„<Once the rockets are up, 
 who cares where they come down? 
 That`s not my department.>  
Says Wernher von Braun.“(Eisfeld 1996, 
S.234) 
So zeigte von Braun sein Leben lang seine 
opportunistische Einstellung. Zu Unrecht 
wurde sein Erfolg in der Raketentechnik isoliert 
gesehen und verherrlicht; seine Leistungen 
und seine Person zum Mythos gemacht. Seine 
Erfolge sind untrennbar verbunden mit der 
Produktion von Massenvernichtungswaffen. 
Sein Weg zum Erfolg war gepflastert  und 
befleckt vom Blut und Schweiß unzähliger KZ-
Häftlinge. 
Auch wenn er andererseits während seines 
Lebens bahnbrechende Fortschritte für die 
Menschheit machte, so rechtfertigen sie nicht 
seine Lebenseinstellung bei der er seine 
eigenen Träume und Visionen skrupellos über 
die Schicksale anderer stellte. Denn nicht 
einmal die Erreichung des Mondes ist so 
wichtig, „dass sie die Tatsache der Mitarbeit 
am Massenmord ungültig [mache].“ 
(Anders,S.190; Eisfeld 1996,S.34). 
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Wernher von Braun 
 

1912 23. März Wernher Magnus Maximilian von Braun in Wirsitz (Posen) geboren 
1925 - 
1930 

Besuch des Hermann-Lietz-Internats in Weimar, später Spiekeroog 

1930 Studium an der TH Berlin; Mitglied Verein für Raumschifffahrt; Zusammenarbeit mit Oberth; 27. 
September Eröffnung des „Raketenflugplatz    
Berlin“ 

1931 Studium an der ETH Zürich 
1932 1. Dezember Zivilangestellter der Reichswehr in Kummersdorf; 

Doktorand an der Universität Berlin 
1933 30. Januar Adolf Hitler wird Reichskanzler 
1934 16. April Fertigstellung der Dissertation; 19./ 20. Dezember Start zweier A 2 („Max und Moritz“) 
1935 27. Juni Beschluss zur Errichtung der Raketenforschungsanstalt in Peenemünde 
1937 15. Mai Technischer Direktor des Werkes Ost der Versuchsstelle         

Peenemünde (später Heeresversuchsanstalt Peenemünde); 12. November Antrag auf Aufnahme in die 
NSDAP; 4. Dezember Fehlstarts der A3 

1938 Oktober Erfolgreiche Starts der A5 
1939 Januar Beginn der Arbeiten an der A 4; 1. September Beginn des 2. Weltkriegs 
1940 1. Mai Beitritt von Brauns zur SS 
1941 20. August Besuch bei Hitler  
1942  18. März Fehlstart der ersten A 4; 3. Oktober A-4-Rakete fliegt 85 km hoch   

und 190 km weit; 22. November Genehmigung der Massenproduktion durch Hitler 
1943 2. Juni Anforderung von KZ-Häftlingen für Peenemünde; 8. Juli Besuch bei     

Hitler; 17./ 18. August britischer Angriff auf Peenemünde ; Dezember Beginn der Fertigung im 
Mittelwerk; Schießversuche in Polen  

1944 22. März Inhaftierung durch die Gestapo; 7./ 8. September Einsatz der A 4/ V    
2 gegen London und Paris  

1945 31. Januar Evakuierung von Peenemünde; 4. April Evakuierung des KZ   
Mittelbau-Dora; 2. Mai Kapitulation des Raketenteams; 18. September Abflug in die USA; Oktober 
Ankunft in Fort Bliss  

1946 16. April Start einer V 2 in White Sands; 8. Dezember Eintreffen der Familien 
1947 1. März Hochzeit mit Maria von Quistorp in Landshut 
1948 9. Dezember Geburt der Tochter Iris Careen  
1949 Fingierte Einreise in die USA; Arbeit an der Mehrzweck-Startrakete für das Heereswaffenamt 
1950 1. April Technischer Direktor der Development Operations Division des Redstone Arsenal in Huntsville, 

Alabama  
1951 12. Oktober Symposium im Hayden-Planetarium in New York 
1952 22. März Artikel-Serie im „Collier´s Magazine“; 8. Mai Geburt der Tochter Margit Cecile 
1953 20. August Start einer Redstone-Rakete 
1954 Arbeit am Orbiter-Satellit; 4. Oktober Wissenschaftler-Komitee schlägt Erdsatellit im Internationalen 

Geophysikalischen Jahr vor 
1955 9. März Disney-Show „Der Mensch im Weltraum“; 15. April Einbürgerung in die USA; 3. August 

Entscheidung für die Vanguard-Rakete 
1956 1. Februar Technischer Direktor der Development Operations Division der Army Ballisic Missile Agency 

(ABMA) in Huntsville; 20. September Rekordflug der Jupiter C 
1957 4. Oktober Sputnik-Start; 8. November Auftrag zum Start eines Satelliten mit der Jupiter C 
1958 31. Januar Start des Explorer-Satelliten; 8. Juli Gründung der NASA; Auftrag zum Bau der Saturn; 26. 

November Beginn des Mercury-Projekts  
1959 21. Oktober Transfer zur NASA; Entscheidung für Mondlandung 
1960 2.Juni Geburt des Sohnes Peter Constantine; 1. Juli Umwandlung der ABMA zum George Marshall 

Space Flight Center (MSFC) der NASA 
1961 12. April Flug von Juri Gagarin ; 15.-19.April Invasion in der Schweinebucht; 20. April Auftrag Kennedys 

an Johnson zur Ausarbeitung eines Raumfahrtprogramms; 5. Mai Flug von Alan Shepard; 25. Mai 
Kennedy kündigt Mondlandung an; 27. Oktober Erstflug der Saturn I  

1962 20. Februar Flug von John Glenn; 7. Juni Beschluss für Mondorbit- Rendezvous-Manöver  
1963 8. Januar Ehrendoktor der TU Berlin; 22. November Attentat auf Kennedy 
1965 23. Mai Erster Gemini-Flug; Gründung der „Amicale des Camps de Dora-   

Ellrich“ 
1966 26. Februar Erstflug der Saturn I B 
1967 27. Januar Tod von Astronauten; 9. November Erstflug der Saturn 5 
1968 Dezember Apollo 8 umrundet den Mond 
1969 20. Juli Apollo 11 landet auf dem Mond  
1970 1. März Deputy Associate Administrator for Planning der NASA in Washington, D.C. 
1972 5. Januar Nixon entscheidet sich für den Shuttle; 1.Juli Vizepräsident der Abteilung für Ingenieurwesen 

und Entwicklung bei der Firma Fairchild Ind. 
1973 Behandlung eines Tumors 
1975 Krankenhausaufenthalt  
1976 31. Dezember Von Braun tritt in den Ruhestand  
1977 16. Juni Tod Wernher von Brauns 
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Das KZ Dora 
 
Entstehung und Geschichte 
 
Heeresversuchsanstalt Peenemünde 
Die V2 Rakete wurde Anfang der 40er Jahre von Wissenschaftlern unter der Leitung 
von Wernher von Braun in der Heeresversuchsanstalt Peenemünde entwickelt. 
Gebaut wurde die zu diesem Zeitpunkt in Europa einmalige Anlage von 1940 bis 
März 42 von der Firma Messner aus Griesheim. Am 3. Oktober 1942 startete um 
15:58 das vierte Versuchsmuster der V2. Somit begann das Zeitalter der Raumfahrt. 
Die V2 diente jedoch nicht der Erforschung des Weltalls, sondern zum Transport von 
Sprengstoff und der Vernichtung von Menschen. In Peenemünde wurden bereits 
wenige V1 und V2-Raketen produziert. 
 
Einrichtung des Konzentrationslagers Dora 
Wegen heftiger Angriffe auf die deutschen Fabriken wurde das KZ Dora eingerichtet 
und die V-Waffenfertigung dorthin verlegt. Der Name Dora stellte einen Codenamen 
dar, der jeglichen Verweis auf die Lage der Produktionsstätte verhindern sollte. Das 
Lager im Südharz war die letzte KZ-Gründung in NS-Deutschland und bedurfte 
strengster Abschirmung und Geheimhaltung. 
Ab Ende August 43 wurden die Stollen des Kohnsteins, die ursprünglich zu einem 
strategischen Tanklager gehörten, von Häftlingen aus dem KZ Buchenwald 
ausgebaut. Die ersten 107 Häftlinge trafen am 28. August am Kohnstein bei 
Nordhausen (Thüringen) ein und mussten unter sehr schlechten Bedingungen in den 
Stollen von Dora leben, arbeiten und sterben. Dort erhielt das hier verfolgte Prinzip 
„Vernichtung durch Arbeit“ neue Ausmaße. So starben bis Dezember 1943  826 von 
10000 Häftlingen im Mittelwerk. Die Häftlinge waren zu diesem Zeitpunkt noch leicht 
zu ersetzen, da sie nur primitive Arbeiten verrichten mussten. 
Um die Leichen der toten Häftlinge, von denen es von Tag zu Tag mehr gab, 
entsorgen zu können, wurde im Februar 44 ein lagereigenes Krematorium 
eingerichtet. 
 

 
 

Lagepläne 
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Situation der Häftlinge 
 
Häftlingseinsatz in der Produktion 
Die ersten Raketen verlassen das KZ Dora am 1. Januar 1944. Bis Ende Januar 
werden 52 weitere V2 produziert. Zusätzlich begann im August 1944 noch die 
Herstellung der V1. Da die Arbeitskräfte nicht mehr so leicht zu ersetzen waren wie 
zu Beginn der Arbeiten im Mittelbau, wurden Arbeitskräfte ausgewählt, die jung und 
widerstandsfähig waren. Am 5. Januar wurden 1000 Häftlinge, die nicht mehr 
arbeitsfähig waren, in die Vernichtungslager gebracht. Ihnen sollten noch 2000 
weitere folgen. Um die von der NS-Führung vorgeschriebene Zahl von 3000 invaliden 
Häftlingen zu erreichen, wurden auch Leichen in die Waggons der Transporte 
geworfen.  
 
Tagesablauf während der Waffenproduktion 
Wecksignal, Zeit um sich für den Aufmarsch auf dem  
Appellplatz vorzubereiten (ca. 4000-6000 Personen)                               1 ½ Stunden 
Marsch zum Lager, Mittagessen und Warten auf die Rückkehr                4 Stunden 
Rückweg in den Tunnel zum Arbeitsplatz                                                  1 Stunde 
Arbeitszeit inklusive einer Mahlzeit                                                          12 Stunden  
Rückweg zu den Baracken und Abendappell                                            1 ½ Stunden 
Eroberung von Schlafplatz und Decke                                                       1 Stunde 
          __________________________ 
                                                    

                       21 Stunden 
Zeit zum Schlafen                  3 Stunden 
 
Häufige Todesursachen 
Die häufigsten Todesursachen im Lager waren Lungenentzündung, Durchfall, 
Phlegmonie (Bindegewebsentzündungen) und Kollaps als Folge totaler Erschöpfung. 
Erkrankte Häftlinge wurden wegen ihrer „Unproduktivität“ in die KZ Lublin und 
Bergen-Belsen gebracht. Dort  verbreitete die Lagerführung und die SS Seuchen 
insbesondere Typhus, und ließ die Häftlinge buchstäblich verhungern. Anfang des 
Jahres 1945 wurden die Toten, einfach auf Haufen gestapelt und verbrannt da das 
Krematorium wegen starker Überfüllung des Lagers nicht mehr ausreichte.  
 
Sterberate 
 

1945            Lagerstärke                 Tote
Gesamtlager Stammlager Gesamtlager Stammlager

Januar 31273 * 14683 718 118
Februar 42311 17818 2341 398
März 38855 18107 2542 162(gehenkt)

 

  
 
 

Schwerarbeiter Leichenverbrennung 
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Lebensbedingungen 
Während der Arbeiten am Tunnelsystem durften die Häftlinge den Stollen fast 4 
Monate lang nicht verlassen. Es gab weder Wasch- noch Trinkwasser. Den 
Häftlingen war es untersagt, sich an der einzigen Wasserleitung mit Leckwasser zu 
waschen. Als Abortanlagen waren halbe Benzinfässer aufgestellt, allerdings viel zu 
wenige. Deshalb mussten die Häftlinge ihre Notdurft häufig im Stollen verrichten. Die 
Schlafstellen der Zwangsarbeiter waren entsetzlich eng und wimmelten von 
Ungeziefer, denn es gab keine Entlausungsmöglichkeiten. Da in der Nacht oft 
Sprengungen durchgeführt wurden, atmeten die Häftlinge Gase und Gesteinsstaub 
ein, mit verheerenden Auswirkungen auf Lunge und Augen. 
Die medizinische Versorgung der Häftlinge war völlig unzureichend, da die Ärzte 
keine Medikamente zur Verfügung hatten und die Bettenzahl zu gering war, um die 
zahlreichen Erkrankten versorgen zu können.    
 
Arbeitsbedingungen 
Der Abtransport der Gesteinsbrocken musste per Hand und Schaufel erledigt 
werden, ebenso der Aufbau tonnenschwerer Maschinen. Die Häftlinge waren dazu 
gezwungen, während der gesamten Schicht in Bewegung zu bleiben, sonst erfolgten 
Strafmaßnahmen durch SS-Schergen. Sie mussten in fast völliger Dunkelheit 
arbeiten und durften nicht ohne Genehmigung zu den Abortanlagen, da sonst die 
Prügelstrafe drohte. Am 5. Januar, 8.Februar und 25. März 1944 wurden je 1000 
arbeitsunfähige und kranke Häftlinge in Liquidierungstransporten nach Majdanek und 
Bergen-Belsen gebracht. In jeden Waggon wurden 50 Häftlinge ohne Essen und 
Wasser oder Decken gepfercht, und die Waggons wurden vernagelt. Als dann einer 
der Transporte sein Ziel erreicht hatte, waren noch 146 Menschen am Leben. 
 

  

 
Ernährung 
Die Ernährung der Häftlinge bestand im Wesentlichen aus 0,5 bis 1,0 Liter Kaffee-
Ersatz am Morgen und mittags einem Liter Wassersuppe mit meist nur wenig Kohl 
oder Steckrüben. Am Abend erhielten die Häftlinge ca. 300-400 Gramm Brot mit ca. 
50g Margarine, 40g Wurst oder 1-2 Eßlöffel Marmelade oder 1-3 Eßlöffel Quark bzw. 
30-40g gekochtes Fleisch oder 1-2 Löffel Konservengemüse als Zulage. 
Widerstand im Lager 
 

Ausgemergelte Häftlinge Essensausgabe 
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Dem illegalen, internationalen Lagerkomitee gelang es, Kameraden, die bereits 
Erfahrung mit Widerstandskämpfen hatten, den ersten Transporten ins KZ Dora 
zuzuordnen. Einige politische Häftlinge übernahmen allmählich wichtige 
Schlüsselpositionen für eine illegale Widerstandsbewegung, und konnten so gezielt 
sabotieren. Einer dieser eingeschleusten Buchenwaldhäftlinge war Fritz Pröll (aus 
Augsburg), der am 21. Dezember 1943 im Lager ankam und Schreiber des 
Häftlingskrankenhauses wurde. Ein weiterer „Eingeschleuster“ war Albert Kuntz, der 
für das KZ Dora angefordert wurde und vom internationalen Häftlingskomitee dazu 
ausgesucht war die Leitung einer Widerstandsgruppe zu übernehmen. Er versuchte 
zusammen mit seinen Kameraden den Widerstand von Kommunisten, 
Sozialdemokraten, Christen und bürgerlichen Antifaschisten zu verbinden. 
 
Das Lager am Ende des Krieges 
 
Die „Evakuierung“ des Lagers 
Im April 1945 wurde der Befehl erlassen, keinen Häftling lebend aus dem Lager 
entkommen zu lassen. Die SS bereitete die Einrichtung einer Gaskammer zur 
schnellen Vernichtung des gesamten Lagers vor. Da aber der Kommandant bei 
einem Luftangriff ums Leben kam, konnte das Vorhaben nicht zu Ende gebracht 
werden. So trieb die SS die Gefangenen auf lange Märsche Richtung Bergen-Belsen 
und Sachsenhausen. Nahrung gab es nicht, und wer nicht mehr laufen konnte, 
wurde am Straßenrand erschossen. Der Weg der Gruppe war von Leichen 
gekennzeichnet, und auch Nazis im Volkssturm beteiligten sich an dem Massaker.  
 
Befreiung durch die Amerikaner 
Am 11. April 1945 wurde das KZ Mittelbau-Dora von den Amerikanern befreit. 
Lediglich einige hundert nicht transportfähige Häftlinge waren zurückgeblieben.  
Die wenigen Überlebenden der „Evakuierungs“-Transporte wurden in ganz 
Norddeutschland von sowjetischen und britischen Truppen aufgefunden und befreit.  
Insgesamt hatte das Projekt Mittelbau-Dora etwa 20000 Menschenleben gekostet. 
Die Verantwortlichen des Mittelbaus setzten sich nach Westen in die zukünftigen 
britischen und amerikanischen Besatzungszonen ab. Einige wichtige von ihnen 
stellten sich in den Alpen den US-Truppen, die sie in die USA brachten. Dort wurden 
se zur weiteren Forschung an der Raketentechnologie zusammen mit Wernher von 
Braun eingesetzt. 
 

  
 Fritz Pröll US-Soldaten befreien das KZ Dora 
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Herkunft der uns namentlich bekannten Zwangsarbeiter 


	01_Broschüre Deckblatt mit Titel
	02_Impressum Innenseite des Plakats
	Erarbeitet von der Klasse 11a

	03_Inhaltsverzeichnis der Broschüre.nach impressum
	I. Zwangsarbeit am schwäbischen Beispiel Gersthofen
	II. Die Rolle Wernher von Brauns bei der Produktion der V-2 Rakete 73
	III. Das KZ Dora  77
	IV. Die Familie Pröll im Widerstand 81
	V. Der Archivstreit 85
	VI. Bilder unserer Ausstellung 89

	04_06_Broschüre Gersthofen 1.1
	Historische Forschung
	Zwangsarbeit als Massenphänomen
	Ausländereinsatz basierte auf Terror
	Geringer Kenntnisstand über den Erlebenshorizont der Zwangsarbeiter
	Ursache des defizitären Kenntnisstandes
	Leiden der Ostarbeiter nach ihrer Rückkehr in die Heimat


	07_12_Broschüre Gersthofen 1.2 + 1.3
	Erste Phase: Polen, Franzosen, Belgier, Engländer
	Zweite  Phase: Ukrainer, Russen, Balten
	Keine sicheren Zahlen für Gersthofen
	Russische Zivilarbeiter über Lager in Dachau verteilt
	Zuweisung nach Bedarf
	Zuweisung von Arbeitskräften durch die Gestapo


	13_15_Broschüre Gersthofen 2.1
	Ausländerpolitik im I. Weltkrieg: strikte Gängelung und Reglementierung

	16_18_Broschüre Gersthofen 2.2
	Arbeiter aus befreundeten Staaten und Angehörigen der germanischen Rasse

	19_24_Broschüre Gersthofen 2.3
	1.Phase 1933-1936: Ausländer unerwünscht
	1.Phase 1933-1936: Ausländer unerwünscht
	Fehlen zentraler Planungen
	Arbeitseinsatz von Polen: fließender Übergang von der Anwerbung zur Deportation
	Westarbeiter
	3.Phase 1942-1945: Rationalisierung des Arbeitseinsatzes als Folge des totalen Krieges
	Russische Kriegsgefangene in der deutschen Wirtschaft

	Menschenjagd und Deportation ziviler Arbeitskräfte aus der Sowjetunion
	Sympathien in der Ukraine durch Anwerbungsmethoden verscherzt
	Arbeitseinsatz von Häftlingen
	Verantwortlichkeit für den Arbeitseinsatz


	25_29_Broschüre Gersthofen 3.1. und 3.2
	Aus der Gegend aus Siebenbrunn bei Augsburg ist bekannt, dass Polen einen Bauern bei Kriegsende erschlugen, um sich für die miserable und tyrannische Behandlung zu rächen.
	Zwangsarbeiter in Hirblingen

	30_33_Broschüre Gersthofen 3.2.2
	3.2.2. Zivilarbeiter und Kriegsgefangene beim Säge- und Holzwerk „Hery“
	Pawel Kotlarow
	Eine ganz unglaubliche Geschichte

	34_38_Broschüre Gersthofen 3.2.3
	Verbringung der Gefangenen nach Gersthofen
	Bedingungen im Lager
	Demütigungen und Strafen
	Verhaftung eines Italieners und Verbringung ins KZ, wo er stirbt
	Arbeit
	Essenszubereitung
	Tabak als Zahlungsmittel
	Brand in der Gefangenenbaracke
	Entlassung aus der Firma Transehe

	Über die Deutschen

	39_41_Broschüre Gersthofen 3.2.4
	Belegschaft der Lech-Chemie (IG Farben) Gersthofen im II. Weltkrieg

	42_43_Broschüre Gersthofen 3.2.5
	Kriegsproduktion mit Hilfe der Zwangsarbeiter

	44_Broschüre Gersthofen 3.2.6
	45_Broschüre Gersthofen 3.2.7
	46_48_Broschüre Gersthofen 3.2.8
	49_Broschüre Gersthofen 3.2.9
	3.2.9. Zwangsarbeiter bei der Gemeinde Gersthofen

	50_51_Broschüre Gersthofen 3.2.10
	Bombardierung des KZ-Außenlagers in Haunstetten
	Verlegung nach Gablingen
	Lokalisierung des Lagers
	Belegung

	52_54_Broschüre Gersthofen 4.1
	55_Broschüre Gersthofen 4.2
	4.2. Bezahlung der Zwangsarbeiter
	Tagesverdienste im Vergleich

	56_57_Broschüre Gersthofen 4.3
	Sonderregelungen für Ostarbeiter

	58_60_Broschüre Gersthofen 4.4
	61_62_Broschüre Gersthofen 4.5
	Entlausung
	Nur gesunde Zwangsarbeiter erwünscht

	63_64_Broschüre Gersthofen 4.6a
	65_67_Broschüre Gersthofen 4.6b
	Unterbringung im Waisenhaus
	Schicksal der Geschwister – Einmarsch der deutschen Wehrmacht
	Erna als Dolmetscherin im Dienst der deutschen Zivilverwaltung
	Zwangsarbeit in der Ukraine
	Kampf um eine Entschädigung

	68_70_Broschüre Gersthofen 4.6c
	Deportation nach Deutschland
	Ankunft in Augsburg
	Ist sie Polin oder Ukrainerin ?
	Ukrainische Freundinnen erleichtern Leben in der Fremde
	Ilgo und Palcheya kehren mit ihrem Kind heim in die Ukraine
	Ende des II. Weltkrieges
	Auswanderung von Ukrainern/(innen)/Polen

	71_72_Broschüre Gersthofen 4.7
	4.7. Vom Zwangsarbeiter zur „Displaced Person“
	Vom Regen in die Traufe


	73_76 Wernher von Braun Broschüre
	Wernher von Braun - der Opportunist

	77_80_Dora
	81_84_Die Familie Pröll
	Die Familie Pröll
	Anna Pröll

	Ihr Leben
	Karl & Rosa Nolan


	85_88_Archivstreit
	Pressestimmen zum Erfolg im Archivstreit

	89_91_Ansicht Ausstellung
	92_Rückseite der Broschüre
	ADPAB85.tmp
	Das KZ Dora
	Entstehung und Geschichte
	Heeresversuchsanstalt Peenemünde
	Einrichtung des Konzentrationslagers Dora
	Situation der Häftlinge
	Häftlingseinsatz in der Produktion
	Häufige Todesursachen
	Die häufigsten Todesursachen im Lager waren Lungenentzündung, Durchfall, Phlegmonie (Bindegewebsentzündungen) und Kollaps als Folge totaler Erschöpfung. Erkrankte Häftlinge wurden wegen ihrer „Unproduktivität“ in die KZ Lublin und Bergen-Belsen gebrac...
	Sterberate
	Widerstand im Lager


	Das Lager am Ende des Krieges
	Die „Evakuierung“ des Lagers
	Befreiung durch die Amerikaner

	Familie Pröll.pdf
	Scannen82
	Scannen83
	Scannen84




